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60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681999.74,248115.82]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 29.08.2013 15:03:40
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682372.53,247722.22]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 29.08.2013 15:01:44
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682273.13,248954.26]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 22.08.2013 12:45:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681438.05,247471.27]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 28.08.2013 17:17:33
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [679505.57,249102.49]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 12:02:46
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [680437.96,248837.9]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 13:36:05
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

  01 Luggwegstrasse,  Baslerstrasse   02 Hardgutstrasse   05 Neufrankengasse   06 Neufrankengasse

  07 Neufrankengasse   08 Schöneggplatz   09 Brauerstrasse   10 Remisenstrasse

  12 Heinrichstrasse

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681847.13,248295.51]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 11:59:50
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681847.13,248295.51]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 11:59:50
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

  13 Sihlfeldstrasse   19 Müllerstrasse   20 Hellmutstrasse

  21 GZ Wipkingen, Breitensteinstrasse   26 Sihlquai   32 Kloster Fahr-Weg

  33 Kunsthof Zürich, Limmatstrasse   35 Viadukt   36 a Insel am Limmatplatz 36b Insel am Limmatplatz

  37 Limmatstrasse, Lettenviadukt   41 Lindenhofstrasse, Uraniastrasse   43 Bahnhofquai, Mühlesteg  39 Dammsteg

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681799.23,249630.4]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 14:28:40
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682586.77,248952.92]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 14:20:51
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682924.19,248729.33]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 15:01:25
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682800.92,248469.47]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:12:44
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681919.86,248871.7]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:20:05
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682461.19,248801.32]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:19:15
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682461.19,248801.32]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:19:15
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682198.32,249173.95]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 16:17:32
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682228.36,249204.01]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:17:34
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683235.58,247568.66]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:44:51
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683275.31,247803.26]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:54:07
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682364.52,249311.16]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 13:57:47
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

29 Unter dem Lettenviadukt

  57 Bergstrasse  44 Obere Zäune, Blaufahnenstrasse  49 Drahtzugstrasse   55 Bellerivestrasse

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683549.41,247271.97]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:53:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

  62 Untere Zäune  65 Mythenquai, Eingang Strandbad   67 Mythenquai, Seestrasse   74 Hirschengraben

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683549.41,247271.97]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:53:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683742.83,247415.99]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:41:59
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

  79 Stauffacherquai   84 Schanzackerstrasse   85 Seilbahn Rigiblick

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682418.29,247217.96]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 11:34:14
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683679.96,249389.76]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 16:27:13
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683978.71,248985.34]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 16:30:42
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

89 Frohburgstrasse
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Leitung HS 13: 
Mike Guyer

HS 13

HIDDEN 
ZURICH
INDIVIDUELLE WOHN- UND ARBEITSWELTEN AUF 
«UNMÖGLICHEN» GRUNDSTÜCKEN IN DER STADT ZÜRICH 

In der jetzigen Phase der Verdichtung und als Reaktion auf die fortschreitende Vereinnah-
mung von städtischen Freiräumen in der Stadt Zürich sucht der kreative Stadtbewohner 
zunehmend nach unkonventionellen Lösugen für seine persönlichen Wohn- und Arbeits-
vorstellungen, von denen er schon lange träumt. Er entdeckt dabei Restflächen, die in 
den Entwicklungsprozessen der verschiedenen Quartiere übriggeblieben sind und deren 
Qualitäten man erst auf den zweiten Blick wahrnimmt. 

Verschiedene Wohn- und Arbeitsvisionen wurden von sechs ausgewähten Bauherrschaf-
ten, die schon lange in der Stadt leben und mit ihr eng verbunden sind, persönlich aus-
formuliert. Es sind junge Betreiber von verschiedenen Cafés in der Gastronomieszene der 
Stadt, eine Familie mit vier Kindern, deren Eltern im Journalismus und in der Filmpro-
duktion tätig sind, eine Kunstfotografin und ein Musikproduzent, die beide leidenschaftlich 
ihren Berufe ausüben, ein Künstler aus Deutschland, der in Zürich ein zweites Atelier mit 
Wohnmöglichkeit sucht, zwei visuelle Gestalter, die präzise Vorstellungen über das Woh-
nen im Alter haben und eine Künstlerin und ein Schriftsteller mit zwei kleinen Buben, die 
sich einen gemeinsamen Wohn- und Arbeitsort suchen. Ihre räumlichen Bedürfnisse sind 
nicht grösser als 300m2 und bilden die inhaltlichen Programme für die Projekte. 

Jeder Student/Studentin hat zu Beginn des Entwurfssemesters nach den Vorstellungen 
der Bauherrschaften eine Wohn-/Arbeitsvision ausgewählt und nach einem Input von 
Mike Guyer über die Wichtigkeit der Idee im Entwurf innerhalb von drei Wochen einen 
Entwurf aufgrund einer ausformulierten, überzeugenden Konzeptidee gemacht - ohne 
spezifischen Ortsbzug. Nach der ersten Präsentation vor den Bauherren hat er/sie einen 
Ort aus dem Fundus von den fünfzig unscheinbaren Grundstücken ausgesucht, der zu 
Entwurf und Idee passt.  Der Entwurf wurde dann aufgrund der spezifischen Situation 
angepasst und zu einem detaillierten Projekt weiterentwickelt. Dabei war die Umsetzung 
der Entwurfsidee in spezifische Räume mit präzisen Proportionen, Lichtführungen und 
Materialien im Zusammenhang mit dem jeweiligen Ort prioritär. Es entstanden eigen-
ständige, sehr unterschiedliche Entwürfe an fünfzig verschiedenen, unscheinbaren Orten 
in der Stadt Zürich.

Am Schluss wurden die Entwürfe mit den sechs Bauherrschaften, dem Lehrstuhl und den 
eingeladenen Gastkritikern, den Architekten Jakob Steib und Tom Pulver, in der Bandbrei-
te vom Städtebau, Architektur und Konstruktion diskutiert.
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BAUHERRCHAFT: ZILLA LEUTENEGGER / MAX KÜNG / VINZENZ / OSKAR

WER WIR SIND
Eine Familie: Vinzenz ist bald vier Jahre alt, Oscar bald acht, 
Max ist Journalist beim Tages-Anzeiger Magazin und Zilla ist 
Künstlerin.

WIE WIR JETZT WOHNEN UND ARBEITEN
In Zürich, Zweierstrasse 15, parterre, Altbau, denkmalgeschützt, 
Baujahr 1894, Raumhöhe 3.30 m, zur Miete, im Besitz der Stadt, 
vor zehn Jahren renoviert, 5 Zimmer, mit kleinem Höfli, Park-
platz vor der Türe, dort steht ein schwarzer Saab 9-5 2.3t Vektor 
mit belüfteten Sitzen.

Wir mögen unsere Wohnung sehr. Auch schätzen wir die zentrale 
Lage am Stauffacher. Schnell zu Fuss überall, in der Nähe 
5 Tramlinien plus ein Bus. 

Nebst der Wohnung haben wir Arbeitsräume auswärts: Zilla hat 
ein Atelier (40m2) an der Gertrudstrasse 24. Max hat ein Büro 
bei seinem Arbeitgeber Tamedia AG an der Werdstrasse 21 
(im alten Trakt, nicht in der neuen Lifestyle-Scheune von Shi-
geru Ban). Max ist aber auch noch Untermieter von Zilla an der 
Gertrudstrasse. Das Arbeiten am selben Ort funktioniert sehr 
gut.

MINIMALANFORDERUNGEN AN DAS PROJEKT 
(WAS WIR WOLLEN / BRAUCHEN)

1  ARBEITEN UND LEBEN AN EINEM ORT
2  GROSSE RÄUME FÜR DEN TAG, KLEINE RÄUME FÜR DIE   
 NACHT TURNHALLE & SCHIFFSKAJÜTE)
3 DIE KÜCHE IST EIN WICHTIGER ORT, EIN ZENTRUM
4 DIE KINDER BRAUCHEN JE 1 ZIMMER, SONST    
 NERVENZUSAMMEBRUCH KOLLEKTIV
5 EIN AUSSENRAUM, SO KLEIN ER AUCH SEIN MAG

WAS ICH MAG, WAS ICH NICHT MAG

VINZENZ
Was ich mag: Schoggi; Schoggi-Maisbrötli; Schoggi-Gipfel; 
Poulet; Nüdeli ohne Sosse; Früchte; Nonna & Nonno & Lasa Buh 
(Hund); zu Hause sein; Soazza im Misox, dort Feuer machen 
im Kamin; Fussball; Traktoren; Ritter; Tiger; Elefanten; Löwen; 
Schlangen (aber nur liebe); Mais; Schlaf; Costine im Grotto.

Was ich nicht mag: Kaffeeschokolade; Kaffee; Mädchenfarben; 
Blumenblüten; Violett; Schlange (giftige); Wespen; heiss; rote 
Ameisen.

OSCAR
Was ich mag: Mais; mein blaues Sackmesser; Cornet-Glacé; 
Fotzelschnitten; Milchreis; Costine im Grotto im Misox (aber ohne 
Polenta); Amerika (vor allem New York, dort vor allem das
Museum of Natural History); Venedig; Schwimmen im Hallenbad 
City; Pausenplatz; Mathematik; Geschichte; Religion; Ameisen-
bären; warmes Wetter; Gewitter (wenn ich im Haus bin); Schach; 
Feuerstelle im Haus; Heizung; Türkis; Schlafen; Rolltreppen.

Was ich nicht mag: Einschlafen; Polenta; Krieg; Spinat; Randen; 
Sprachwerkstatt in der Schule; Kartoffelstock; rote Ameisen; 
Kleider shoppen / anprobieren; Lärm; Rosarot; Rossbremsen.

ZILLA
Was ich mag: Pavillons – oder Räume ohne Funktionen; Wiener-
schnitzel mit Gurkensalat; klare helle und dunkle Farben; Mine-
ralwasser mit sehr viel Kohlensäure, die einem in die Nase 
steigt; dicke Striche; den Buchstaben Z; Ruhe; Musik; Geräu-
sche; Katzen (die einem nicht gehören); Flächen; Treppen 
(-häuser); Zeitungspapier; überdeckte Aussenräume; Zeich-
nungen; Beton; Halbschatten; Kieswege; Gewohnheiten; Cool 
wool; trockene Wärme; barfuss auf Terrazzo gehen; Kollektion 
von Sofie D’Hoore (auch wenn sie manchmal langweilig ist); 
Schwimmen im (City) Hallenbad; Tanzen (das Eis brechen an 
Architektenparties); Lichtkegel in Räumen; Tapeten; Raumauf-
nahmen auf der Höhe des Bodens; breite Fenstersimse; Bade-
zimmer; Barcelona; Wohnzimmer mit verschiedenen; Stühlen; 
Blauburgunder; Kurz vor dem Gewitter; Geheimsprachen; Leder, 
das weich ist, weil es alt ist; Stillen im Wombchair; Wintergärten

Was ich nicht mag: Innereien und Salate mit zuviel Sauce; Leute, 
die alle Filme inkl. Schauspielernamen wissen und damit ange-
ben; Schmetterlinge, Tauben und überhaupt Vögel (auch Flug-
zeuge); zu hell; Unruhe; Streitgespräche; Volksmusik; Hunde, 
Spinnen und Schlangen; Lifte; Gewitter in den Bergen; Aquarell-
papier; Riegelhäuser; Achterbahn fahren; Dolce&Gabbana; 
London; Barfuss in der Wiese gehen; Weihnacht baum; Joggen; 

Hausgeburten; Drogen und Junkies; Braun und Orange; 
Neonlicht; Navigationssysteme; Teppiche an der Wand; Wander-
vögel; 2-farbige Sofas (mit Manchesterüberzug; Brillenträger, 
die Brillenträger küssen; Amarone; Sandkasten in öffentlichen 
Parkanlagen; Deutsche Kleinstädte; Spitzensportler; Fotobücher; 
Skater; Members; Segeln; Gesellschaftsspiele.

MAX
Was ich mag: die Farben von Farrow & Ball, im Moment gerade 
Calke Green; ich mag Rennvelos aus Stahl und aber auch die 
aus Karbon; Tuffstein, gute Messer, viele unserer Möbel, mei-
nen BBPR-Schreibtisch, das „Soraia“ Sofa von Tobia und Afra 
Scarpa, das Tischchen von Ico Paris; Kunst (zB Georg Herold); 
Gin pur; Gin mit Tonic; den Dry Martini aus dem Tiefkühler in 
Harry‘s Bar; lange Autofahrten; den Terrazzoboden im Restau-
rant des Hotels Aire de Bardenas; Tour de France am Fernseher, 
auch Formel-1-Rennen; Papeterien; im Piemont unter einem 
Nussbaum sitzen und Scrabble spielen; Scrabble überhaupt; 
„Madame Bovary“; wenn man beim Velofahren im Wald die Bee-
ren riecht; die Tagebücher von Samuel Pepys; manchmal eine 
Zigarette; Radio Erika; Kochen; CDs mit Musik brutzeln; San 
Sebastian; mit Freundinnen und Freunden in der Küche sitzen 
und noch eine Flache Wein aufmachen, obwohl es schon sehr 
spät ist; selbst-gewählte Einsamkeit; Flughafen (als Idee).

Was ich nicht mag: Niederdörfli und Oberdörfli und allgemein 
Dörfli; Sitzungen; Krawatten; alle Filme mit Johnny Depp; Zaha 
Hadid und Karim Rashid; Typen mit fetten Uhren; fette Uhren; 
Verfettung allgemein (BMW X6); Kunst (zB Tobias Madison); 
Basler Leckerli-Likör; Zoos, meine eigene Beschränktheit 
(zB Kopfrechnen oder Unsicherheiten, wie etwa ob man Schrank 
oder Schranck schreibt); DRS 3; Gerstensuppe; das Schweizer 
Fernsehen; Politik; Fixie-Single-Speed-Hipster mit ihren Dächli-
kappen und amputierten Lenkern; die Tamedia-Kantine; Rocka-
billy; Bier; den Geruch von Hefe; den Geruch vom Bretzelkönig 
am Bahnhof; Journalisten; Gourmetrestaurants; Kiffen; Kiffer; 
Cabriolets; dass ich es immer noch nicht schaffe, meine Rech-
nungen pünktlich zu bezahlen; Paris; Saxophone; Krimis, Nüsse, 
Flughafen (als Realität).
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STUDENT: LUKAS REDONDO 9.SEMESTER

PARZELLE 32: KLOSTER FAHR-WEG 60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682924.19,248729.33]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 15:01:25
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Massstab: 1/250
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Massstab: 1/100
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STUDENT: PASCAL SCHMIDHALTER 9.SEMESTER

PARZELLE 26: SIHLQUAI

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682586.77,248952.92]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 14:20:51
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/400
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Massstab: 1/400
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Massstab: 1/100
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STUDENT: BOTIAN LI 8.SEMESTER

PARZELLE 37: LIMMATSTRASSE, LETTENVIA-
DUKT

Lageplan 1:200

Modellfotos Zwischenraum Innenperspektive Arbeitsraum Innenperspektive Eingangsterrasse
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Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682198.32,249173.95]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 16:17:32
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Zwischen den Welten Hidden Zurich

Botian Li Professor: Mike Guyer
Bauherrschaft: Leutenegger & Küng

Aussenperspektive Konzept Diagramm

Aussen Innen Aussen

ein normales Innen - Aussen Verhältnis

Aussen Innen Aussen

Zw
is

ch
en

ra
um

Zw
is

ch
en

ra
um

ein spannendes Innen - Aussen Verhältnis

Luft / Zwischen-
raum

Zwischenraum kommt von Dach ins Haus rein

dynamische Bewegung von Oben nach Unten



22



23



24

Ansicht  Südost      1:50 Ansicht  Südwest      1:50 Ansicht Nordost       1:50 Schnitt A-A      1:50

Garage für Fahrräder

Dachgarten

Wohnbereich

Spielbereich

Zugang zum 
Dachgarten

Bad

Kinderzimmer 1

Schnitt B-B      1:50

Garage für FahrräderAtelier

Arbeitsplatz

Essbereich

Terrasse

Terrasse

Dachgarten

Zugang zum 
Dachgarten

Grundriss 1. Obergeschoss      1:50

Bibliothek

WC

Arbeitsplatz

A A

B

B

Grundriss 2. Obergeschoss      1:50

Küche

Garderobe

Essbereich

Wohnbereich

Terrasse
A A

B

B

Grundriss 3. Obergeschoss      1:50

Bad

Terrasse
Schlafzimmer 
Eltern

Ankleideraum

A A

B

B

Grundriss Erdgeschoss       1:50

Atelier

Garage für Fahrräder

A A

B

B

Grundriss 4. Obergeschoss      1:50

Kinderzimmer 1

Kinderzimmer 2

Spielbereich

Zugang zum 
Dachgarten

A A

B

B

Ansicht  Südost      1:50 Ansicht  Südwest      1:50 Ansicht Nordost       1:50 Schnitt A-A      1:50

Garage für Fahrräder

Dachgarten

Wohnbereich

Spielbereich

Zugang zum 
Dachgarten

Bad

Kinderzimmer 1

Schnitt B-B      1:50

Garage für FahrräderAtelier

Arbeitsplatz

Essbereich

Terrasse

Terrasse

Dachgarten

Zugang zum 
Dachgarten

Grundriss 1. Obergeschoss      1:50

Bibliothek

WC

Arbeitsplatz

A A

B

B

Grundriss 2. Obergeschoss      1:50

Küche

Garderobe

Essbereich

Wohnbereich

Terrasse
A A

B

B

Grundriss 3. Obergeschoss      1:50

Bad

Terrasse
Schlafzimmer 
Eltern

Ankleideraum

A A

B

B

Grundriss Erdgeschoss       1:50

Atelier

Garage für Fahrräder

A A

B

B

Grundriss 4. Obergeschoss      1:50

Kinderzimmer 1

Kinderzimmer 2

Spielbereich

Zugang zum 
Dachgarten

A A

B

B

Massstab: 1/200



25

Fassadenansichten und -schnitte 1:20

Fassadenansichten und -schnitte 1:20

Horizontalschnitt 1:20Deckenkonstruktionskonzept

Wandkonstruktion (von aussen nach innen):
- Sichtbeton 150mm
- Dämmung 100mm
- Abdichtung Polymerbutyl 1,5mm
- Hohlkastenelement:
  >Blockholzplatte 27mm
  >Kantholzrippen 40/100mm
  >daziwschen Dämmung 100mm
  >Blockholzplatte Tanne/Fichte 35mm

Deckekonstruktion (von oben nach unten):
- Bodenbelag (Parkett) 20mm
- Anhydritestrich 60mm
- Trittschalldämmung Mineralfaser 20mm
- Trenn. und Gleitlager Lattung/Kalksplitt 120m
- Hohlkastenelement:
  >Blockholzplatte 27mm
  >Kantholzrippen 60/160mm
  >daziwschen Dämmung 80 bzw. 160mm
  >Blockholzplatte Tanne/Fichte 35mm
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Massstab: 1/50
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STUDENT: LIVIO DE MARIA 9.SEMESTER

PARZELLE 84: SCHANZACKERSTRASSE

Massstab: 1/200

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683679.96,249389.76]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 16:27:13
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Ansicht  West  1 :50 Park Ansicht  1 :50 S chnitt  L ängs  1 :50 S chnitt  quer  1 :50Ansicht  West  1 :50 Park Ansicht  1 :50 S chnitt  L ängs  1 :50 S chnitt  quer  1 :50
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Ansicht  West  1 :50 Park Ansicht  1 :50 S chnitt  L ängs  1 :50 S chnitt  quer  1 :50

Ansicht  West  1 :50 Park Ansicht  1 :50 S chnitt  L ängs  1 :50 S chnitt  quer  1 :50
Massstab: 1/200
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Massstab: 1/100
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BAUHERRCHAFT: LIVIO NOTARO / JONAS HERDE FIRMA RAUMZUERICH

CLUSTER
Einen Raum zur Umsetzung von Projekten und Ideen. Ein 
Ort der partiell öffentlich ist und trotzdem für verschiedene 
Firmen das perfekte Arbeitsklima bietet. Ein Ort des Austau-
sches und der Gemeinschaft. Eine interdisziplinären Schmiede 
die in Ihrem Wesen, gemeinschaftliche und autonome Ziele, 
vereint. Das Produzieren eines Musikers, ein neues Haarpro-
dukt oder eine Kinderkrippe vielleicht oder doch eine neue Art 
des Fernsehens.

Wie sieht ein Ort aus, an welchem solche Projekte erfolgreich 
umgesetzt werden können. Wer sitzt mit wem an einem Tisch 
um solchen Zielen auf die Fährte zu kommen. Wo steht der 
Tisch. Und wie verändert sich die Aufgabe, wenn sich die Zu-
sammensetzung der Menschen an diesem Ort nicht verändert.

In Detroit stehen Kunst, Kreativität, gemeinschaftliches so-
ziales Denken und eigenwilliges Unternehmertum in keinem 
Wiederspruch. In der gefallenen Industriestadt rückt man 
durch Mangel und Not zusammen. Was aus der ehemaligen 
Autostadt entsteht gilt zu dem kreativsten und gestalterisch 
wertvollstem was zurzeit in der Welt passiert. Inhaltlich und 
Ästhetisch. Nicht nur Künstler und Städtebauer lassen sich 
von der Pionierstadt inspirieren, die Einflüsse reichen weiter 
bis zu Gastronomen, Modedesigner und Musiker. Es entste-
hen neue Geschäftsideen welche weltweiten Nachahmungen 
finden, es eröffnen ständig neue Bars und Galerien, Künstler 
ziehen in die Stadt und in leerstehenden Fabriken entstehen 
Design-Hochschulen. Es scheint als ob der Honig der Inspira-
tion an diesem Ort gratis fliessen würde.

Unser Augenmerk liegt auf drei, unseres Erachtens wichtigen 
Voraussetzungen dieser kreativen Revolution: Raum, Gemein-
schaft, Stimmung.

RAUM
Raum interpretiert als Freiraum, als Spielwiese. Viel Raum. 
Zur Verfügung stehen ästhetische Prachtbauten. Gigantisch 
groß, wunderschön und leer. Für die neue Nutzung unkon-
ventionelle, nicht maßgeschneiderte Räume. Mietergemein-
schaften entstehen durch Zweckgemeinschaften. Ressourcen 
werden zusammen erworben und geteilt. Genügend Platz für 
Austausch und Gemeinschaftlichkeit steht zur Verfügung.

GEMEINSCHAFT
Zusammen ist man stärker. Anscheinend auch kreativer. In 
schwierigen Situationen tendiert der Mensch zur Gruppe. Es 
entstehen viele Kreativwerkstätten. Die Zusammensetzungen 
befruchten sich in diversen Gebieten, sie sind branchenunter-
schiedlich oder aber auch nicht. Sie alle aber verbindet eine 
gemeinsame Vision. Was daraus entsteht ist beeindruckend.

STIMMUNG
Alles ist möglich, der Aufbruch ein Neubeginn. Teil sein von 
etwas Großem. Wagemutig. Querdenken. Neuartig. Grenzen-
los. Frei. Gemeinsam. Diese Stimmungen reizen aus allen 
Beteiligten spezielle Leistungen hervor. Man spricht von Lei-
denschaft, Liebe, Antrieb und Drang.

BAUVORHABEN
Uns geht es nicht um Detroit. Uns geht es auch nicht um For-
men, Errungenschaften oder Stilrichtungen dieser Bewegung, 
nicht mal um die Bewegung an sich. Uns geht es um ideale 
Voraussetzungen für das Schaffen und Erschaffen. Planen 
Sie für uns den optimalen Arbeitsort für diverse Firmen. 
Integrieren Sie eine öffentlich nutzbare Fläche in Ihr Projekt. 
Gestalten Sie Raum, in welchem jede Idee, durch die von Ihnen 
gewählten Firmen, optimal realisiert werden kann.

BRACHE 
Eine Brache ist ein aus wirtschaftlichen oder regenerativen Gründen unbestelltes 
Grundstück. 
(Acker oder Wiese) 
 
 

Eine Brache ist ein aus wirtschaftlichen oder regenerativen 
Gründen unbestelltes Grundstück. (Acker oder Wiese)
Wirtschaftliche Cluster sind Netzwerke von eng zusammenarbeitenden 
Unternehmen  
Heute immer stärker im Verbund mit Ausbildungseinrichtungen, Hochschulen oder 
anderen Kompetenzzentren.  

CLUSTER 

Wirtschaftliche Cluster sind Netzwerke von eng zusammen-
arbeitenden Unternehmen. Heute immer stärker im Verbund mit 
Ausbildungseinrichtungen, Hochschulen oder anderen Kompe-
tenzzentren.

BRACHE

CLUSTER
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RAUM GEMEINSCHAFT

ÖFFENTLICH STIMMUNG
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STUDENTIN: SARA NIGG 7.SEMESTER

PARZELLE 74: HIRSCHENGRABEN
60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683742.83,247415.99]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:41:59
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Massstab: 1/250

a

b

a

b

Grundriss EG 1:50
Grundriss 1.UG 1:50
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Schnitt aa 1:50 Schnitt bb 1:50

Fassadenschnitt 1:20Fassadenschnitt 1:20

Masstab: 1/150

Massstab: 1/50
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STUDENT: DOMINIK THURNHERR 7.SEMESTER

PARZELLE 08: SCHÖNEGGPLATZ 60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/200
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Massstab: 1/200
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STUDENTIN: JANINA ZOLLINGER ?.SEMESTER

PARZELLE 43: BAHNHOFQUAI, MÜHLESTEG 

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683275.31,247803.26]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:54:07
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Massstab: 1/200

CLUSTER  
HIDDEN ZURICH   Anette Gigon / Mike Guyer HS 2013   Janina Zollinger

UG 1:50 EG 1:50 1.OG 1:50 2.OG 1:50
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Wohnzimmer/Bad

Atelier
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Massstab: 1/50

Schnitt AA 1:50 Schnitt BB 1:20Fassade1:20

Schnitt AA 1:50 Schnitt BB 1:20Fassade1:20

Massstab: 1/200
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BAUHERRSCHAFT: KÄTI ROBERT-DURRER / JEAN ROBERT

AUSGANGSLAGE
Wir, ein Paar von just über 65 Jahren, arbeiten als Visuelle 
Gestalter, heute hauptsächlich für kulturelle Institutionen und 
Verlagshäuser mit Schwergewicht: Architektur, Kunst und 
Fotografie. Wir lieben das Einfache, das Reduzierte, einfache 
Formen und Farben, legen Wert auf Materialqualitäten und 
haben die Begabung dies ästhetisch zu kombinieren!
Wichtig! Jean misst 2 Meter, Käti 1.62 Meter
 Unsere Vision für zukünftiges Wohnen und Arbeiten ver-
eint unter einem Dach. Bis anhin arbeiten & wohnen wir 
bereits unter einem Dach, verteilt auf verschiede- nen Etagen 
(ohne Lift), Gesamtfläche ca 230 m2. Unsere Wohn- und Ar-
beitsräumen sollten flächenmässig reduziert werden, für uns 
sehr wichtig, alles auf einer Ebene! Total ca 150 bis 180 m2. 
Raumhöhe: minimum 2,5 m im Wohn- und im Arbeitsbereich.

1  HAUPTRAUM 
Ein U-förmiges Gebäude: linker Flügel = Arbeiten, rechter 
Flügel = Wohnbereich, der Mittelbereich, als Verbindung 
beider Flügel, der grosse Hauptraum, ca 40m2, mit langem 
Holztisch für max. 10 Personen = Treffpunkt für Essen, Ge-
spräche mit Kunden, Freunden und zwischendurch auch 
Arbeitsfläche.
 Direkter Zugang zur Küche, ca 15m2, ist offen, hinter 
einer ev. nicht ganz bis an die Decke geschlossener Wand, 
damit akustisch noch das Vorgehen am Tisch wahr- nehmbar 
bleibt!!
 Der Hauptraum geht über in den «Sofabereich» mit Bü-
cher & Musik, symetrisch zum gegenüberliegenden Eingang 
in den Ateliebereich mit «Fachbücher»-Regalen. Bücherre-
gale, Stauflächen und Schränke müssen direkt in die Wände 
integriert sein. Ausser Tische, Stühle und Stehlampen mög-
lichst keine zusätzlichen Möbel!

1    Fläche Hauptraum
1.1 Hauptraum 40m2  
1.2 Küche               15m2    total ca 55m2

2  ARBEITSBEREICH 
Atelier, offen oder mit Schiebetüren, verbunden mit Haupt-
raum, mit 2 Arbeitstischen mit Bildschirmen plus Archivraum 
von ca 16 m2. Der Archivraum ist eine Zelle zum Lagern und 
Verstauen von Material & Werkzeug und Verbindung zu einer 
kleinen Werkstatt für Jean. Hier eventuell Türen wegen Staub 
und Lärmemissionen. Ideal wäre eine Aussicht vom Atelier in 
die Ferne, ins Grüne, als Reflexionszeit und Abwechslung zur 
Bildschirmdistanz!!

2     Fläche Arbeitsbereich
2.1  Atelier               20m2

2.2  Archiv                16m2

2.3  Werkstatt          20m2    total ca 55-60 m2

3  WOHNBEREICH 
Ein Schlafzimmer und ein Extraraum für Käti (Gymnastik, 
Yoga, etc.), der auch als Gästezimmer funktioniert. Abge-
schlossene Räume mit Schiebetüren. Duschraum, ohne Ba-
dewanne, mit 2 Lavabos und WC. Die Grösse von Jean ist zu 
beachten was Spiegel-, Lavabohöhe sowie Duschstangenhöhe 
anbelangt. Eventuell 2 Lavabos in diversen Höhen mit gros-
ser seitlicher Abstellfläche. Kleiderschränke sowie weitere 
Schränke sind integriert in die Wände, auch im Duschraum. 
Boden bleibt frei. Ideal wäre der direkte Zugang zum Dusch-
raum von beiden Räumen.

3 Fläche Wohnbereich
3.1 Schlafen/Ankleide    24m2

3.2 Duschraum               10m2

3.3 Extraraum Käti 22m2        total ca 55-60m2

 Jean & Käti Robert-Durrer

Ausgangslage
Wir, ein Paar von just über 65 Jahren, arbeiten als Visuelle Gestalter, heute 
hauptsächlich für kulturelle Institutionen und Verlagshäuser mit Schwergewicht: 
Architektur, Kunst und Fotografie.

Wir lieben das Einfache, das Reduzierte, einfache Formen und Farben, legen Wert 
auf Materialqualitäten und haben die Begabung dies ästhetisch zu kombinieren! 

Wichtig! Jean misst 2 Meter, Käti 1.62 Meter

Unsere Vision für zukünftiges Wohnen und Arbeiten vereint unter einem Dach.
Bis anhin arbeiten & wohnen wir bereits unter einem Dach, verteilt auf verschiede-
nen Etagen (ohne Lift), Gesamtfläche ca 230 m2. 

Unsere Wohn- und Arbeitsräumen sollten flächenmässig reduziert werden, für uns 
sehr wichtig, alles auf einer Ebene! Total ca 150 bis 180 m2.
Raumhöhe: minimum 2,5 m im Wohn- und im Arbeitsbereich.

1  Hauptraum
Ein U-förmiges Gebäude: linker Flügel = Arbeiten, rechter Flügel = Wohnbereich, 
der Mittelbereich, als Verbindung beider Flügel, der grosse Hauptraum, ca 40m2, 
mit langem Holztisch für max. 10 Personen = Treffpunkt für Essen,  Gespräche mit 
Kunden, Freunden und zwischendurch auch Arbeitsfläche. 

Direkter Zugang zur Küche, ca 15m2, ist offen, hinter einer ev. nicht ganz bis an die 
Decke geschlossener Wand, damit akustisch noch das Vorgehen am Tisch wahr-
nehmbar bleibt!!

Der Hauptraum geht über in den «Sofabereich» mit Bücher & Musik, symetrisch 
zum gegenüberliegenden Eingang in den Ateliebereich mit  «Fachbücher»-Regalen. 
Bücherregale, Stauflächen und Schränke müssen direkt in die Wände integriert sein. 
Ausser Tische, Stühle und Stehlampen möglichst keine zusätzlichen Möbel!

1  Fläche Hauptraum
1.1  Hauptraum                      40m2

1.2  Küche                                    15m2                             total ca 55m2

INNENAUSBAU
Für Arbeitsbereich, Werkstatt & Archiv, Hauptraum & Küche: 
Wände & Decken in Sichtbeton, Böden in Holz dunkel.
Für Schlafbereich: Wände, Decken & Böden in Holz Dusch-
raum / Nasszonen: Naturstein (Sandstein) mit Bodenheizung

FASSADE HOFSEITE MIT VERANDA
Die Gebäudesseite gegen den Hof, ist eine Fensterfront von 
Dach bis Boden, die sich schiebend öffnen lässt. Das Dach 
überragt grosszügig die Fensterfront, nach Vorbild Japani-
scher Tempelbauten, damit die Holzveranda auch bei Regen 
trockenen Fusses zu begehen ist. Die Holzveranda zieht sich 
über die gesamte Länge der Front, ist von fast allen Räum-
lichkeiten aus zugänglich mit direktem Zugang zur Gartenho-
febene.
 Die Aussicht durch die Fensterfront geht auf einen einfa-
chen grünen Gartenhof oder auf eine Kiesfläche mit einem 
grossen Baum im Jahreszeitenwechsel. Als Alternative, sollte 
die Aussicht auf gegenüberliegende Nachbargebäude «bru-
tal» sein, bleibt die Möglichkeit einer eigenen 
grün bepflanzten Mauer als Sichtschutz!

FASSADE AUSSENSEITE
Die Aussenfassade kann nur ein geschlossenes Mauerwerk 
sein. Eventuell ganz oben ein schmales Oberlichtband das 
sich ringsum windet! Und für die Küche ein normales Fenster 
für Ein- & Aussicht sowie Tageslichteinfall.

EINGANGSBEREICH
Eingangsbereich inkl. WC & Abstellraum sehen wir in der 
Übergangszone Haupt- raum zu Atelierbereich...... Eingang 
uninszeniert, ganz schlicht, einfach!
 Die Küche. Die Einrichtung soll ganz einfach die Funkti-
onen erfüllen, die wir benötigen und erwarten. So brauchen 
wir Backofen, Kochfeld, Abwaschmaschine und Kühlschrank 
mit Gefrierfach. Zu beachten ist, das täglich zu gebrauchen-
de Geschirr, wie gewichtige Pfannen, sollten den Stauraum 
oberhalb der Gürtellinie haben. Da Jean ebenfalls viel die 
Küche benutzt, braucht es auch hier eine ihm zugeordnete 
«hohe Zone», die ev. in der Höhe vertellbar ist oder fix bleibt 
und für die 1,62 m Höhe von Käti soll es auch einen bequemen 
Bereich geben.

HAUSTECHNIK
Heizung & Waschturm, eventuell integriert in Duschraum? 
Heizung: Solarpanels auf Dach? Ideal wäre Energie-Selbst-
versorgung, Raumtemperatur im Durchschnitt 20°!
 Fensterschutz aussen: kein textiler Wetterschutz, eher 
aus Holz oder ähnlich Stabiles, oder da überhängendes Dach, 
gar nichts!

Das Gebäude sollte eine Lebensdauer von nur ca 30 Jahren 
haben.
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So wohnen wir.

Inspirationen

Inspirationen

So wohnen wir.

So wohnen wir.

So wohnen wir.

So wohnen wir.
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Umgebung 1:200 HS 2013 Professur Gigon Guyer Matthew Tovstiga <Haus im Fluss> Bauherrschaft Robert-Durrer

Japanisches Bauernhaus mit Wohn- und Arbeitsbereich unter einem Dach. 
Beobachtung 2 Innenräumliche Artikulierung von Makrostruktur und Raumhülle

z.B. durch jeweils offenes, expressives Gebälk oder abgehängte Decken

Paul Klee: Schöpferische Konfession, 1920: 
„Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, sondern Kunst macht sichtbar.“

These Schwerpunkt auf abstrakt-ideelle, nicht-formale 
Interpretation von Referenzobjekten

Frage Ab wann wird eine (Raum)Idee zum Haus?

Torii Miyajima, Präfektur Hiroshima
Idee 2 Eine expressive, auf dem Wasser stehende Struktur aus verschiedenen Vollholzprofilen (natürlich gewachsen, gesägt oder gewölbt)

James Turrel: Coconino, Installation 2007, Häusler Contemporary, Zürich
Idee 1 Diffuse Konzentrität innerhalb eines klar abgesteckten Bereiches,

fliessender Übergang zwischen Mitte und Aussen.

Konzeptdiagramm für das <Haus im Fluss>
Synthese Eine schützende Aussenwand schirmt einen ruhigen, introvertieren Raum ab, der sich asymetrisch um einen Innenhof orientiert.  
Dieser abgesteckte Raum ist zwischen offenen, zum Innenhof orientierten Räumen und geschlossenen, dienenden Räumen differenziert.  
Der Hof belichtet den ausgerichteten Innenraum im Wechselspiel der Tages- und Jahreszeiten, setzt diese in Beziehung.  Die 
grobschlächtige Holzstruktur, welche das Haus über das Wasser schweben lässt, ist vom Innenhof sichtbar, und setzt sich verfeinert in Form 
von vier Stützen und Balken im Innenraum fort.

Schatzhaus (Shōsō-in) im Tempelbezirk von Nara
Beobachtung 1 Differenzierung von Unter- und Oberkonstruktion als Strategie, 

Idee 2 und Idee 3 zu einer Einheit zu verschmelzen

STUDENT: MATTHEW TOVSTIGA 7.SEMESTER

PARZELLE 79: STAUFFACHERQUAI 60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682418.29,247217.96]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 11:34:14
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Primärstruktur 1:50 (Aufsicht Boden, ohne Innenwände, Aussteifung usw.)Grundriss 1:50

HS 2013 Professur Gigon Guyer Matthew Tovstiga <Haus im Fluss> Bauherrschaft Robert-Durrer

Primärstruktur 1:50 (Aufsicht Boden, ohne Innenwände, Aussteifung usw.)Grundriss 1:50

HS 2013 Professur Gigon Guyer Matthew Tovstiga <Haus im Fluss> Bauherrschaft Robert-Durrer
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Querschnitt 1:50

Ansicht längs 1:50

HS 2013 Professur Gigon Guyer Matthew Tovstiga <Haus im Fluss> Bauherrschaft Robert-Durrer

Querschnitt 1:50

Ansicht längs 1:50

HS 2013 Professur Gigon Guyer Matthew Tovstiga <Haus im Fluss> Bauherrschaft Robert-Durrer

Massstab: 1/250



54

Massstab: 1/50
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Massstab: 1/20
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STUDENT: FILIPPO CRIVELLI 5.SEMESTER

PARZELLE 57: BERGSTRASSE

Massstab: 1/200
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STUDENT: CHRISTINA FRIEDRICH 9.SEMESTER

PARZELLE 2: HARDGUTSTRASSE

SITUATION
1 : 200

SCHWARZPLAN
1 : 5000

HAUS FÜR KÄTI ROBERT-DURRER & JEAN ROBERT

Professur Gigon&Guyer
HS 2013 - Hidden Zurich

Studentin: Christina Friedrich
Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar

GRUNDRISS
1 : 50

 SCHNITT / ANSICHT 
1 : 50

REFERENZ GRUNDRISS
Japanischer Tempel

1

1

1
2
3
4

1

1

2

2

2

2

3

3

3

3

4

4

Erschliessung
Wohnen/Arbeiten
Veranda
Hof

 KONZEPTUELLER GRUNDRISS / SCHNITT

GRUNDRISS
1 : 50

 SCHNITT / ANSICHT 
1 : 50

REFERENZ GRUNDRISS
Japanischer Tempel

1

1

1
2
3
4

1

1

2

2

2

2

3

3

3

3

4

4

Erschliessung
Wohnen/Arbeiten
Veranda
Hof

 KONZEPTUELLER GRUNDRISS / SCHNITT

Massstab: 1/200

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [680437.96,248837.9]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 13:36:05
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

 SCHNITT / ANSICHT 
1 : 50
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 SCHNITT / ANSICHT 
1 : 50
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BAUHERRCHAFT: MARIANNE MUELLER / MARTIN HESS

M                             +                             M
Marianne Mueller
Künstlerin Fotografie, Video, Installation  
Prof. ZHdK
www.mariannemueller.com
mail@mariannemueller.ch
+41 79 448 84 29

Martin Hess
Musik Verleger und Produzent 
Leiter Volkskulturfest Obwald

www.facebook.com/martin.hess1 /www.obwald.ch
mail@hessmartin.ch

+41 79 400 31 88

F O Y E R

E I N G A N G

S A L O N

M A R I A N N E M A R T I N 

K Ü C H E
& 

E S S Z I M M E R

A U S S E N

G A N G

W C

W C

S C H L A F Z I M M E R B A D

R E M I S EK L E I D E R

V O R R A T

Foyer Marianne Martin Öffentlich Aussen Privat

Röntgenstrasse 74,  8005 Zürich,  Tel  +41 44 241 68 51

Arbeitszimmer - Büro, 
Büropult,

2 Fauteuils,
5.1 Tonanlage, 

2 Computer mit Pro-Tools 
zum mischen von Produktionen,  

Bbliothek und Archiv, 
Vitrinen mit Objektesammlung,

kleine Fenster,
sehr gute Akkustik

Grosszügig für 8 Personnen
Sofas, Fauteuil, Cheminée, 

Bibliothek, Tageslicht

wie Hotel Küche mit Table 
d‘hôtes - grosser Esstisch für 8 
Personnen, eine Kochinsel mit 
Herd, Salamender und holziger 
Rüstfläche, an der Wand Eis-

schrank, Geschirrspüler, Back-
ofen, Steamer etc.

Fenster

Atelier - gross, 
viel zusammenhängende Wandflä-

che, regelmässiges Tagslicht
(Nordfenster oder indirekt), 

hohe Raumhöhe, 
grosse Arbeitstische, 
2 Arbeitsplätze, Sofa

Integrierter Lagerraum -
für Geräte und Werke, 

Regale für Archiv, Bibliothek

kann eine Pergola, eine Terasse, 
ein Balkon oder Garten sein

Badewanne, 2 Lavabo, Bidet, 
Fenster

klein, nur grosses Bett, Fenster

begehbarer Kleiderschrank
 Kleider, Schuhe und Wäsche

Abstellkammer/Putzraum/
Waschmaschine 

Essensvorräte, Getränke

Wandgarderobe

BEREICHE

Unsere Vorstellung ist ein Haus/Annex/Gebäudekomplex, in dem der wichtigste Teil unsere zwei Ar-
beitsbereiche sind. Diese zwei Bereiche sollten autonom (z.B. über ein Foyer, Garten) erreichbar sein, 
ohne dass sie den öffentlichen Bereich des Hauses tangieren. Der öffentliche Bereich, den wir mit Gäs-
ten und Freunden teilen, sollte aus einem Salon und einer grosszügigen Küche mit grossen Esstisch 
bestehen. Von der Küche aus, dem Herzstück des Hauses, gelangen wir in den privaten Bereich mit 
kleinem Schlafzimmer und Bad. Die Bereiche können auch in Stockwerke aufgeteilt sein - 1 Stock: Foy-
er, Marianne und Martin - 2. Stock: Salon und Küche - 3 Stock: Schlafzimmer und Bad. 

Unsere Vorstellung ist ein Haus/Annex/Gebäudekomplex, 
in dem der wichtigste Teil unsere zwei Arbeitsbereiche sind. 
Diese zwei Bereiche sollten autonom (z.B. über ein Foyer, 
Garten) erreichbar sein, ohne dass sie den öffentlichen 
Bereich des Hauses tangieren. Der öffentliche Bereich, den 
wir mit Gästen und Freunden teilen, sollte aus einem Salon 

und einer grosszügigen Küche mit grossen Esstisch bestehen. 
Von der Küche aus, dem Herzstück des Hauses, gelangen wir 
in den privaten Bereich mit kleinem Schlafzimmer und Bad. 
Die Bereiche können auch in Stockwerke aufgeteilt sein - 
1 Stock: Foyer, Marianne und Martin - 2. Stock: Salon und 
Küche - 3 Stock: Schlafzimmer und Bad.



67



68

STUDENTIN: LISA MÄDER 7.SEMESTER

PARZELLE 33: KUNSTHOF ZÜRICH, LIMMATSTRASSE

HIDDEN ZURICH

Herbstsemester 2013
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer

Bauherren: Marianne Müller und Martin Hess

Studentin: Lisa Mäder

Schnitt AA 1:50

M                +                                   M

M + M

Situation 1:200

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder   
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60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682800.92,248469.47]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:12:44
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Schnitt DD 1:50

Ansicht Limmatstrasse 1:50

Schnitt EE 1:50

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder   

AD. DITTING CARROSSERIE MASCHINENBAUu.

Marianne

Kleider

Salon

Martin
Schnitt DD 1:50

Ansicht Limmatstrasse 1:50

Schnitt EE 1:50

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder   

AD. DITTING CARROSSERIE MASCHINENBAUu.

Marianne

Kleider

Salon

Martin

Massstab: 1/250

Ansicht Limmatstrasse

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder   
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Küche

Küche Atelier Martin Atelier Marianne

Erdgeschoss Obergeschoss

Salon

Salon

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder
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Schnitt Fassade 1:20 Ansicht Atelier Marianne 1:20

Grundriss Atelier Marianne 1:20

Detail 1:20

HIDDEN ZURICH_HS 2013_Lisa Mäder   

Anhydrit 4 cm
5 cmRiemenparkett Eiche

30 cmBetondecke
Dichtungsbahn

20 cmSchaumglas
Polymerbitumenbahn 2 lagig
Vlies
Kies 4 cm

30 cmBetondecke
Dichtungsbahn

1.5 cmInnenputz

30 cmBetondecke
Schaumglas 20 cm
Bitumenbahn
Trennlage
Unterlagsboden 10 cm

7 cmKlinkerboden

Innenputz 1 cm

Grundputz 1.5 cm
0.5 cmDeckputz (Kellenwurf 7-8mm)

Zementanwurf 0.5 cm
55 cmGrossblockstein Bricosol future ST75

0.5 cmEthafoam 

10 cmMagerbeton
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STUDENTIN: STEFANIE PAPANTONIOU 8.SEMESTER

PARZELLE 39: DAMMSTEG 60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682228.36,249204.01]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:17:34
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Annette Gigon
Mike Guyer
Marianne Mueller Martin Hess

Professur für Architektur und Konstruktion
HS 13  ETH Zürich

Bauherrschaft
Stefanie Papantoniou

HIDDEN ZURICH

Grundriss Erdgeschoss 1:50Ansicht Sihlquai     1:1000

Situationsplan       1:1000

Querschnitt 1:50 Längsschnitt 1:50

Querschnitt 1:50 Längsschnitt 1:50

Annette Gigon
Mike Guyer
Marianne Mueller Martin Hess

Professur für Architektur und Konstruktion
HS 13  ETH Zürich

Bauherrschaft
Stefanie Papantoniou

HIDDEN ZURICH

Grundriss Erdgeschoss 1:50Ansicht Sihlquai     1:1000

Situationsplan       1:1000
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Grundriss 1. Obergeschoss 1:50 Grundriss 2. Obergeschoss 1:50Grundriss 1. Obergeschoss 1:50 Grundriss 2. Obergeschoss 1:50

Massstab: 1/250

Querschnitt 1:50 Längsschnitt 1:50
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Massstab: 1/250
Ansicht West              1:50
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Nordfassade            1:20

Vertikalschnitt            1:20

Horizontalschnitt            1:20

Nordfassade            1:20

Vertikalschnitt            1:20

Horizontalschnitt            1:20

Massstab: 1/100
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STUDENTIN: LUCIANA COMETTI 7.SEMESTER

PARZELLE 9: BRAUERSTRASSE

Ansicht West 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Ansicht Süd 1:50

Situation 1:200

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Grundriss  1:50

A

BB

A

Ansicht West 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Ansicht Süd 1:50

Schnitt B-B 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681847.13,248295.51]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 11:59:50
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Grundriss  1:50

A

BB

A

Ansicht West 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Ansicht Süd 1:50

Schnitt B-B 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Massstab: 1/200
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Schnitt B-B 1:50

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Grundriss 1:20

Schnitt A-A 1:20

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Grundriss 1:20

Schnitt A-A 1:20

Hidden Zürich
Haus Mueller und Hess
Luciana Cometti

Professur Annette Gigon und Mike Guyer

Masstab: 1/100
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STUDENTIN: CECILE BAUMANN 5.SEMESTER

PARZELLE 36A: INSEL AM LIMMATPLATZ

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682461.19,248801.32]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:19:15
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/200
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Dachaufbau:

Extensivsubstrat      80mm
Drainagematte    10mm
Schutzlage
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Dachaufbau Terasse:

Netursteinplatten      40mm
Splitt     30mm
Schutzflies
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Wandaufbau:

Aussenputz 30mm
Einsteinmauerwerk  247/425/238
Innenputz  15mm

Bodenaufbau:

Bodenbelag  20-50mm
Unterlagsboden    80mm
Trennlage
Dämmschicht  150mm
Betonbodenplatte  210mm
Magerbeton    70mm

Dachaufbau:

Extensivsubstrat      80mm
Drainagematte    10mm
Schutzlage
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Dachaufbau Terasse:

Netursteinplatten      40mm
Splitt     30mm
Schutzflies
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Wandaufbau:

Aussenputz 30mm
Einsteinmauerwerk  247/425/238
Innenputz  15mm

Bodenaufbau:

Bodenbelag  20-50mm
Unterlagsboden    80mm
Trennlage
Dämmschicht  150mm
Betonbodenplatte  210mm
Magerbeton    70mm

Dachaufbau:

Extensivsubstrat      80mm
Drainagematte    10mm
Schutzlage
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Dachaufbau Terasse:

Netursteinplatten      40mm
Splitt     30mm
Schutzflies
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Wandaufbau:

Aussenputz 30mm
Einsteinmauerwerk  247/425/238
Innenputz  15mm

Bodenaufbau:

Bodenbelag  20-50mm
Unterlagsboden    80mm
Trennlage
Dämmschicht  150mm
Betonbodenplatte  210mm
Magerbeton    70mm

Dachaufbau:

Extensivsubstrat      80mm
Drainagematte    10mm
Schutzlage
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Dachaufbau Terasse:

Netursteinplatten      40mm
Splitt     30mm
Schutzflies
Bitumsdichtungsbahn 
Schaumglas im Gefälle 150mm
Betondecke  210mm
Innenputz     15mm

Wandaufbau:

Aussenputz 30mm
Einsteinmauerwerk  247/425/238
Innenputz  15mm

Bodenaufbau:

Bodenbelag  20-50mm
Unterlagsboden    80mm
Trennlage
Dämmschicht  150mm
Betonbodenplatte  210mm
Magerbeton    70mm

Massstab: 1/100
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BAUHERRSCHAFT: TAMARA ARAIMI / MIKLOS GIMES / EVA / BELA / AZIZ / GIL

WIR SIND EINE SECHSKÖPFIGE FAMILIE: 
Tamara, Miklos, drei Kinder zwischen fünf und acht (Eva, Béla, 
Aziz) und ein Teenager (Gil) im Alter von siebzehn, aus einer 
früheren Beziehung von Miklos. Gil wohnt wochenweise bei uns. 

Die Werktage sind Rennen und Organisieren. Die Kleinen gehen 
im Quartier in den Kindergarten und die Primarschule, die Grosse 
besucht das Gymnasium im Schulhaus Stadelhofen. Wir arbeiten 
beide, Tamara bei einem Filmverleih, Miklos beim Tages-Anzeiger.
Dann kommt das Wochenende. Der Samstag sieht etwa so aus 
(den Ablauf haben wir mit Hilfe der Kinder rekonstruiert): Eva, 
Béla und Aziz schleichen die Treppe hinunter vor den Fernseher, 
meist weckt Béla die anderen. Tamara und Miklos versuchen noch 
ein Stündchen zu schlafen, im mittleren Stock, wo die Schlaf- und 
Kinderzimmer sind. Ganz oben wohnt Gil, Sie war im Ausgang 
und steht vor elf nicht auf, manchmal übernachten Freundinnen 
in ihrem kleinen Zimmer, zu dem ein eigenes Bad gehört. Oder 
wir gehen alle joggen, ausser Tamara. Oder die Kinder holen im 
nahegelegenen Campingplatz Milch und einen Zopf.
Nach dem Frühstück spielt Aziz im Garten Fussball, er will nicht 
gestört werden. Béla will auch seine Ruhe und macht etwas 
oben für sich, Eva ruft ihre Freundin an. Gil schläft immer noch. 
Tamara liest die Zeitung, telefoniert, sitzt am Computer, Miklos 
überlegt, was er mit dem Tag anstellen könnte. Den Rasen mähen 
zum Beispiel. 
Irgendwann möchten die Buben mit Kollegen etwas abmachen. 
Tamara will einkaufen, Sachen erledigen, ins Brocki, in die Ikea, 
Miklos will eigentlich nur lesen, aber er macht den Garten, bringt 
die Kinder zu ihren Kollegen, vielleicht reicht es zu einem Gang 
mit Tamara zu einem Möbelhändler. Oder einem kurzem Taucher 
in den See, wir haben einen halbprivaten Steg in der Nähe. Oft 
bleibt Béla allein zurück, weil er lieber Simpsons schaut oder 
Sponge Bob oder Madagascar. 
Wir erhalten Besuch, wenn es schön ist grillieren wir, Aziz be-
dient den Grill. „Wir sitzen am Tisch mit den Gästen und freuen 
uns, wenn jemand Witze erzählt“ (Béla). Es wird dunkel. 
„Wir wollen nicht ins Bett.“ (Aziz).  Wir rauchen die erste 
Zigarette. Aufräumen. Noch so viel zu tun. 

WIE WIR WOHNEN MÖCHTEN 
Die Kinder sagen, dass sie darunter leiden, keine Kinder in der 
unmittelbaren Nachbarschaft zu haben. Aber fragt man sie, wie 
sie wohnen möchten, sind alle zufrieden mit einem Haus. Im 
Gegenteil, sie wollen es noch ausbauen. Sie wünschen ein Swim-
ming Pool und eine Rutschbahn vom Balkon in den Garten. 
Gil möchte mehr Platz und mehr Ordnung. „Gemütlich aber 
modern“, sagt sie.
Unsere Vorstellungen sind von unserer Wohn-Geschichte ge-
prägt. Wir haben beide Wurzeln im Ausland, Tamaras Vater ist 
Algerier, die Mutter Italienerin, Miklos ist Ungare, geboren in 
Budapest. Wir sind irgendwo zwischendrin, zwischen den Kultu-
ren. Wir sind beide zum Teil aufgewachsen in einem ruhigen Haus 
oder Villenquartier, kennen aber auch das Aufwachsen in engen 
städtischen Wohnungen im Kreis vier, fünf, oder in Siedlungen in 
Albisrieden. 

TAMARA ARAIMI, GEB 1967
Meine Etappen:
1. Etappe: 3-Zimmerwohnung (2 Erwachsenen mit 5 Kindern) mit 
1 zugemieteten Mansarde an Kurzgasse, Kreis 4 von 
Geburt bis 6 Jahre
2. Etappe: Reihenhäuschen mit Garten,  (2 Erwachsene mit 
6 Kindern) Katzenbachstrasse, sechs Monate lang
3. Etappe: 4-Zimmerwohnung (2 Erwachsene mit 6 Kindern), 
Limmatstrasse 123, Kreis 5, 4 Jahre lang
4. Etappe: 1-Familienhaus, 7 Zimmer und offene Küche, 
grosser Garten, Augwil-Lufingen, 10 Jahr lang
5. Etappe: 4-Zimmer-Altbau-Wohnung-WG zu dritt, 
Heliosstrasse 33, Kreis 7, 5 Jahre lang
6. Etappe: 4-Zimmer-Altbau-Wohnung-WG zu zweit, 
Forchstrasse 109, Kreis 7, 4 Jahre lang
7. Etappe: Kombination zwischen WG in Hausteil in Kilchberg 
(1-Familienhaus mit Seesicht) mit Familienanschluss und 
Pied-à-terre an Forchstrasse 199, Kreis 7, & Zweizimmer-
wohnung zu zweit, 6 Jahre lang
8. Etappe: 5-Zimmer-Altbau-Wohnung (2 Erwachsene, 
2 Kleinkinder, 1 Baby und 1 Teenie), Zweierstrasse 15, 8004 Zürich
9. Etappe: 2-Familienhaus, 7 Zimmer (2 Erwachsene, 
4 Kinder), Garten, Seestrasse 509, Wollishofen

BEDÜRFNISSE:
Stauraum-Rückzugsmöglichkeit-Eigenes Zimmer (schlafen/
arbeiten)-Kinder (Spiel-und Arbeitszimmer/Schlafzimmer)
Gästezimmer (zwecks Beherbergen von Freunden und Verwand-
ten)-Salon (für regelmässige Anlässe und zwecks Treffpunkte 
für Austausch und Diskussionen)
Als Kind einer Grossfamilie habe ich lange auf kleinem Raum 
gewohnt - das Zimmer teilte ich mit 3-4 meiner Geschwister, oft 
hatten wir Besuch von Freunden und Verwandten aus dem Aus-
land, den wir auf dem Klappsofa im Wohnzimmer platzierten - 
später im Einfamilienhaus hatte ich ein eigenes Zimmer.
Während den Ferien in Algerien im Hause meiner Grosmutter 
gefiel mir, dass mehrere kinderreiche Familien Platz fanden. 
Das Leben fand im Innenhof unter freiem Himmel statt, da wurde 
gekocht, gearbeitet, gegessen, gefeiert, Kaffee getrunken es gab 
einen Brunnen und eine Treppe, die zur Dachterrasse führte, die 
Zimmer waren einem Gang entlang angeordnet, die Matratzen 
wurden in den Zimmern tagsüber aufgestapelt und nachts ausge-
breitet als Schlaflager. 
Meine Bedürfnisse sind heute mit meiner eigenen Grossfamilie 
folgende. 
Ich mag keine Schränke, idealerweise wünschte ich mir ein 
Zimmer, wo sich das meiste verstauen liesse. Eventuell mit der 
Möglichkeit, das Bügelbrett stehen zu lassen mit Nähecke. 
Haushaltsarbeitszimmer würde ich es nennen.
Weil ich die meiste Zeit beansprucht werde, sehne ich mich nach 
einer Rückzugsmöglichkeit. Ein eigenes Zimmer zum schlafen 
und arbeiten, lesen, zeichnen und malen gefiele mir, evt. mit 
Waschmöglichkeit.
Für die 3 kleineren Kinder ein Spielzimmer mit Arbeitstischen 
und Leseecke und separat zwei Schlafzimmern die sich auch 
umstellen liessen je nach Bedürfnissen, die sich ändern. Für 
das Teenager-Mädchen ein Zimmer mit eigenem Bad.Ein Eltern-
schlafzimmer mit Bad.
Das Entrée müsste ein grosser Raum sein mit Sitzmöglichkeiten 
ähnlich einem Innenhof, die Zimmer könnten sternförmig darum 
herum angeordnet sein, das Entrée könnte auch als Salon genutzt 
werden für Einladungen und regelmässigen Treffen zwecks Aus-
tausch, und Freundschaftspflege. Die Küche schliessbar mit Platz 
für einen Esstisch und einen Balkon oder Türe zum Aussenraum.
Ein Gästezimmer mit Bad für die Beherbergung von Freunden und 
Verwandten. Ein Arbeitszimmer für Miklos mit Platz für Bücher.
Ein Esszimmer (könnte auch das Entrée) sein und ein Wohnzim-
mer mit Bücherregalen, Sofa, Sessel.
Aussenraum; Garten oder Balkon mit Platz für Tisch und 
Pflanzen und Sitzmöglichkeiten. Keller / Waschküche
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BEDÜRFNISSE:
Dass die Kinder frei und selbsbestimmt im Quartier herum-
streifen können, dass sie nicht auf die Organisationsarbeit der 
Eltern angewiesen sind, dass es Kinder in der Nachbarschaft 
hat, dass sie zu Hause Raum haben, wo sie zur Ruhe kommen 
und ihre eigene Welt entwickeln können. 
Ruhe 
Licht & Aussicht, sei es urban oder auf den See, Park, Stadt, 
Dächer
Ein Zimmer wo ich ungestört arbeiten, lesen, sein kann
Eine grosse Küche, wo wir zu sechst essen können, mit 
grosszügigen Ablageflächen
Einen Balkon, Garten, wo man essen und mit Gästen sein 
kann
Ein Zimmer, wenn mögl mit Bad, für die Älteste
Einen Salon/Tagesraum, wo sich alle treffen können
Dass Gäste bei uns wohnen können
Dass es in Fussdistanz einen Bäcker hat, Metzger, kleinen 
Laden
Dass man kein Auto braucht, um zur Arbeit zu gelangen
Ein Café, Bar, Platz mit Menschen in Fussdistanz

Mama beim Telefonieren (von Eva)

MIKLOS GIMES, GEB 1950
Meine erste bewusste Erinnerung ist die Wohnung in Buda, 
dem Villenviertel von Budapest. Ein zweistöckiges Haus, pro 
Stock eine Wohnung. Wir wohnen zuoberst, grosser Balkon, 
langer Gang, offenes Esszimmer, grosses Arbeitszimmer mit 
Salon und endlos vielen Büchern, Küche am Ende des Gan-
ges, Kinderzimmer. Ich bin ein Einzelkind. Grosser Garten, 
mit Obstbäumen, an Sonntagen dreht die Haumeisterin einem 
Huhn den Kopf ab. Gleich gegenüber ist der Kindergarten, 
die ganze Strasse ist überwachsen mit Grün, Bäume und 
Sträucher, alles Villen, Einfamilienhäuser, aber nicht weltab-
gewandt. Die Strassen sind ungefährlich, dass die Kinder sich 
gegenseitig besuchen können. Bin schon mit 4,5, Jahren un-
terwegs im Quartier. Zum Bus sind es 3 Minuten, zur nächsten 
Metrostation 10 Minuten mit dem Bus. So bin ich aufgewach-
sen bis sechs Jahre.
Dann Flucht in die Schweiz. Ganze Schulzeit bis zum Auszug 
von zu Hause nach der Matur gewohnt in einer Zweizimmer-
wohnung mit meiner Mutter in der Genossenschaft Sonnen-
garten in Albisrieden (kürzlich in grösserem Massstab neu 
gebaut von Ballmoos und Krucker und dokumentiert von der 
Stadt Zürich). Zwei Zimmer, sogenannte Wohnküche, kein 
Balkon, aber grandiose Aussicht über die ganze Stadt aus 
meinem Zimmer. Im Haus mehrere Kinder, aber alle älter. 
Sozialer Bezug zu Nachbarskindern. Unterer Mittelstand, ab 
dem Einkommen eines Bankprokuristen muss man ausziehen.
Studentenzeit, WG-Zeit etc in verschiedenen Formationen, 
grössere und kleiner Wohnungen in den Kreisen 6, 3, 4, davon 
zehn Jahre im Erismannhof, Kreis 4.
Erste Wohnung in fester Zweierbeziehung ab Ende Achtziger-
jahre an der Seefeldstrasse, herrschaftliche Siebenzimmer-
wohnung, da bricht die Erinnerung an meine Kindheit durch, 
Stuckdecken, wohne mit Freundin und ihrem Kind, bei der 
Tramhaltestelle Feldeggstrasse, abgesehen von den ersten 
Trams ruhig, neben dem Kino Razzia. 
Ab 1994 neue Freundin, wieder grosse Wohnung, zurück im 
Kreis 4 an der St. Jakobstrasse, zweistöckige Altwohnung, 
wieder 7 Zimmer, etwas laut, weil schlecht isoliert zur Stauf-
facherstrasse, die damals lauter war, weil mehr Durchgangs-
verkehr. Geburt des ersten Kinds, wächst dort auf, nicht gera-
de ideal, obwohl Lutherwiese in der Nähe, aber wenig andere 
Kinder. Sonst heterogenes Quartier, Sozialfälle, Junkies, 
Emigranten. Aber ich habe trotzdem etwa die Hälfte meines 
Lebens im Kreis vier gewohnt. 
Ab 2005 neue Beziehung, Tamara zieht an der St. Jakobstras-
se ein. Geburt meines zweiten Kindes, Umzug an die Zweier-
strasse, renovierte Altwohnung, 5 Zimmer, sehr schön, Geburt 
der jüngeren Kinder, mit der Zeit etwas eng für vier Kinder und 
von der Lage her nicht ideal zwischen Tram und Zweierstras-
se, damals noch nicht verkehrsberuhigt. Dafür toller Kontakt 
im Haus mit Freunden, die Kinder haben.
2008 Umzug an die Seestrasse 509, Haus mit Garten, 7 Zim-
mer, Sicht auf den See, leider sehr laut, wegen Seestrasse.  
Ambivalentes Gefühl: Garten gefällt mir, entdecke die Gar-
tenarbeit, die Insekten, Tiere, anderer Zugang zur Natur, 
zum See. Möchte ein Boot. Aber ich vermisse das Urbane, 
die Kontakte in einem Mietshaus, wahrscheinlich bin ich der 
Wohnungstyp, mit einem Hang zu bürgerlichen, grossen Woh-
nungen, Ruhe, Platz, Balkon, Blick auf städtisches Leben. 
Anderseits liebe ich den See, vor allem im Sommer. Eigentlich 
müsste man für den Winter in die Innenstadt ziehen.
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam?Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

16. September 2013
Hat Valerio Olgiati echt jemals Afrika be-
reist? Oder anders gefragt, hat er falls er 
dort gewesen ist, etwas anderes gesehen, als 
die ägyptischen Pyramiden und die äthio-
pischen Felsenkirchen? 
Das, so scheint mir, ist die Antwort, die ich 
geben möchte auf denjenigen, der mich 
fragt, was ich von ihm halte.
---
17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsen-
tation von Mike Guyer und alle fiktiven 
Bauherren. Ich bin erst um 10 nach 10 auf-
gewacht und war somit bereits 10 Minu-
ten zu spät, dann riesiger Stress hoch mit 
dem Rennvelo. Zum Glück haben sie mich 
trotzdem aufgenommen, obwohl sie den 
Wartenden bereits zu gesagt hatten. Später 
nach allen Präsentationen gab es ein rie-
siges Gedränge um die Zuteilung zu den 
einzelnen Bauherren. Ich hatte zwar nicht 
gedrängelt, jedoch per Zufall durch das 
Durchstreichen eines besonders Eifrigen, 
der sich sofort in zwei Listen eingeschrie-
ben hatte, konnte ich mich trotzdem bei 
der Familienbauherrschaft einschreiben. 
Glück gehabt. Trotzdem hätte ich gerne 
mich bei Max Küng und Zilla Leutenegger 
eingeschrieben oder noch lieber bei Mari-
anne so und so mit ihrem Mann. Die hat-
ten eine sehr klare Vorstellung wie sie woh-
nen wollen in einem Diagramm dargestellt, 
dass aber nichts über die Architektur und 
den Stil des Baus aussagte. Er zum Beispiel 
über Skype zugeschaltet aus Buthan, sagte, 
er möchte ihr alles überlassen an Entschei-
dungen. Er möchte nur einen hermetisch 
abgeriegelten Raum ohne Tageslicht, in 
dem er seine Musikaufnahmen bearbeiten 
könne. Den Rest überlasse er seiner Frau, 
er ziehe dann bei ihr ein. Sie hatte ein Dia-
gramm aufgestellt mit allen ihren Bedürf-
nissen, in einzelnen Zimmern angeordnet 
und dessen Verbindungen zueinander be-
stimmt. Das Diagramm gleicht einem fran-
zösischen Schloss aus dem 17 Jahrhundert. 
links König, rechts Königen, alles symme-
trisch angeordnet. Über die Ausführung, 
das Aussehen, die Materialien, nichts ge-
sagt. Konkret aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweilte 
ich mich doch zu Tode, nur am Gedanken, 
mit diesen blöden Männchen durch die Mi-
niatur-Welten zu spazieren und auf Hoch-
deutsch mir irgend welche Geschichten 
dabei zu erzählen. 
Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten 
die Hütten im Gar-
ten, hinter der Gar-
tenhütte meiner 
Eltern, mit aus Bau-
stellen zusammen-
getragenem Mate-
rial, die sich je älter 
wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber die Metapher. Also das Bild, 
oder anders ausgedrückt, woher kommt das 
Sprichwort? Nachgehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hatte den Anspruch in der 
Stadt zu leben. Dabei empfinden sie Wol-
lishofen bereits nicht mehr genug zentral. 
Was bedeutet den für sie zentral? Mikros 
beteuerte das Verlangen nach einer Bar, ein 
Café in unmittelbarer Nähe. Ich denke er 
wünscht sich dabei ein Ort, an dem man 
sich in wenigen Schritten an einem dieser 
„anonymen“ Orte befindet, wo Menschen 
zusammen kommen, ohne sich zu kennen 
und sich gegenseitig ein Gefühl der Gemein-
samkeit geben. Mit Freunden geht man dort 
hin zu trinken und über Dinge zu sprechen, 
die die anderen am nächsten Tisch bereits 
nicht mehr wirklich hören. Die Stimmen 
gehen im Sprechgewirr und Barraunen un-
ter. Gleichzeitig existiert die Möglichkeit 
des Zufalls. Zufällige Begegnungen, zufäl-
lige neue Bekanntschaften. Jedenfalls die 
angenehme Situation des ungezwungenen 
Beisammenseins und des plötzlichen Auf-
brechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachterras-
se? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 

jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 
Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-

sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-
lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt 
jetzt noch ein anderer Gegen-
satz hinzu, der das Wohnen 
betrifft. Der eine Raum wird 
ein öffentlicher sein, der an-
dere ein verborgener/privater 
sein. Aber diese zwei Präam-
beln werden nun verdreht, so 
dass der Innenraum räumlich 
geschlossen und auf sich selbst 
bezogen ist und gleichzeitig aber einen öf-
fentlichen Charakter haben wird. Er gilt so-
mit als Entree, wie auch Aushängeschild. 
Der Garten oder Aussenraum hingegen ist 
der Umwelt ausgesetzt, gleichzeitig wird er 
sich aber nicht der „Öffentlichkeit“ preis 
geben. Er wird räumlich offen sein und 
politisch introvertiert, also der Gegensatz 
des Saals. Man wird ihn sich als einer die-
ser versteckten Gärten vorstellen müssen, 
die auf der Hügelkuppe liegen und durch 
eine grosse Mauer abgeschirmt ist. Er öff-
net sich zu Himmel und vielleicht geniesst 
man darin auch noch eine Aussicht. Über 
den Köpfen und Dächer der Stadt hinweg. 
Ich habe den Garten im Kopf des Films von 
Man Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ 
oä., dieser surrealistische Film der 20er Jah-
ren. Er ist durch Maueren gefasst 
und hat darin sind Fenster, die die 
Aussicht rahmen. Es ist ein Garten 
Eden. Ein persischer Garten. Wie 
auf den Teppichen. Und hier viel-
leicht, wird sich auch die Brücke 
schlagen zu den algerischen Innen-
höfen. Die in der Schweiz vielleicht 
einwenig zu kalt sind, weil Schattig. 
Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt 
und Ausgangspunkt des Hauses in 
alle andern Zimmer? Sind sie grün 

oder gepflastert? Läuft darum he-
rum eine Arkade oder ein Kreuz-
gang. Oder sind sie vielleicht auch 
ähnlich der Höfe in Pompeij? Die-
se Dachfenster über der Eingangs-
halle, die Licht ins Innere bringen? 
Aber so dass sie Innenräume blei-
ben. Wenn das der gewünschte 
Raum wäre, liessen sich die beiden 
grossen Räume wieder verschmel-
zen. Weil der Gegensatz vereint 
würde. Dann brauche ich nicht zwei 
verschiedene Räume zu machen. 
Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie möglich ihr 
Leben bestreiten möchten. Also ein Haus, 
wo gleichzeitig ein Weg existiert, das an 
allem vorbei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch führt. 
Ich erinnere mich an die Pinakothek von 
Leo von Klenze. Hier wurden auch alle 
Räume mehrfach miteinander verbunden. 
Einerseits lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinender ab-

schreiten. Das selbe gilt mit den kleineren 
Räumen, die als Kabinett gebraucht werden. 
Sie befinden sich daher je in einer Enfilade. 
Diese zwei Enfiladen werden nebeneinan-
der gelegt, damit die kleinen Kabinett-Zim-
mer mit den grossen Oblichtsälen verbun-
den sind. Zusätzlich zu diesem Programm 
legt sich ein dritter langer Gang neben die-
sen zwei Enfilladen. Der lange Gang ver-
bindet die Treppenhäuser, welche an beiden 
Enden liegen, mit den einzelnen Räumen. 
Nun kann das Museum systematisch abge-
schritten werden, der Reihe nach oder aber 

kreuz und quer. Die Architektur ist total ri-
gid und ermöglich zugleich eine total freies 
Leben darin. Dieses Prinzip stellt für mich 
eine der verblüffendsten Lösungen dar, die 
Architektur anzubieten hat. Streng in ihrer 
Geometrie und frei in der Möglichkeit sie 
zu beleben. Das erinnert mich auch an die-
ses Haus von O M Ungers, das Haus ohne 
Eigenschaften. Ein solches Haus würde ich 
mir auch sehr gerne ausdenken. Das wäre 
ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde 
so angeordnet, dass so viele Verbindungen 
wie möglich erlaubt sind. Vermutlich wird 
es einige Enfiladen geben und diese stehen 
im Widerspruch zu den Schlaf- und Bade-
zimmern. Diese brauchen eine grösstmög-

liche Privatsphäre. Daher könnte man die-
se Zimmer jeweils am Ende der Enfilade 
setzten. Zu hinderst liegen die privatesten 
Zimmer. Zwischen hinten Schlaf- und Ba-
dezimmern und Eingangshalle, befinden 
sich Küche, Esszimmer, Lese und Ruhezim-
mer, der Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bi-
bliothek, Waschküche, Keller, Dachboden, 
Garage, Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-
gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor al-
lem eine horizontale Bewegung, die hierzu 

sehr willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013

Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 
Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen 
Boden? Ich glaube die Vielfalt sollte dar-
in bestehen, dass das Haus ganz viele ver-
schiedene räumliche Träume beherbergt. 
Das ist eine Vorstellung, die mir sehr gut 
gefällt. Ein Ort, wo ich meine Ängste plat-
zieren kann, ein Ort wo ich alleine mit dem 
Himmel sein kann, ein Ort wo ich mich zu-
rück ziehen kann und mich niemand findet, 
ein Ort wo ein grosser Tisch steht, wo viele 
Freunde darum herum sitzen können und 
essen. Ein Ort des Abschieds, ein Ort des 
Treffens, ein Ort des Chaos, ja es soll einer 
dieser Häuser werden, in denen das Leben 
in seine vielen Facetten statt finden kann. 
Aber das Haus, wie wird dies wohl ausse-
hen? Wie sieht es aus, wenn es leer steht? 
Wird dann das Leben fehlen, dem Haus, 
oder gibt es den Häuser, denen das Leben 
nicht fehlt. Doch gibt es, ganz bestimmt. 
Aber trotzdem, ich erinnere mich nun an 
die Casa Crochi in Mendrisio. Das ist ein 
Haus, so klein, man denkt es sei ein Modell. 
Die Grösse spielt jedoch keine Rolle. Als 
ich von aussen wieder sah, worin ich mich 
bewegt hatte, die letzte Stunde, staunte ich 
nicht schlecht. Es war ein Erlebnis, auf so 
engem Raum so viele verschiedene Räume 
zu durchschreiten, Raumkonstellationen, 
Bilckbezüge, helle und dunkel Orte, Balko-
ne, Palmen, Aussichten… eine Vielfalt, eine 

solche Vielfalt wird auch mein Haus haben. 
Und auch wenn dieses Haus in Mendrisio 
bereits seit langer Zeit nicht mehr bewohnt 
ist, ist es ein Abbild menschlicher Phanta-
sie und Lebensdrang. Man spürt die Inten-
sität dieses Bewohners, auch wenn es heu-
te leer und verlassen ist. Es ist ein Portrait 
einer Person. Ich 
gebrauche diese 
Haus manchmal, 
um in meinem 
Kopf darin zu 
wohnen. Das hat 
eine grosse Be-
deutung, dieses 
Aufgehoben füh-
len. Es ist heim-
lich und zugleich 
fern. Fern in der 
Erinnerung und 
nahe an dem 
Verlangen. Dem 
Verlangen nach 
Reisen, wider-
spiegelt durch 
die Enge, wie im 
Zugwagon oder 
im Koffer, dem 
Verlangen nach 
Ferne, beim Aus-
blick zwischen 
den zwei Palmen 
hindurch, die 
Eingangs links 
und recht stehen. 
Dem Verlangen 
danach über dem 
Dach zu schwe-
ben, ausserhalb 
des Hauses. Oder 
aussen auf einer 
der unzähligen 
Balkone. Dem 
Verlangen beim 
Ausblick zwi-
schen den Palmen hindurch, ein Haus im 
Rücken zu haben und nicht nur wenn man 
davor steht, sondern auch wenn man weit 
weg ist, auf Reisen, dient das Haus als ge-
dankliche Heimat. Dasjenige, das im Spickel 
der Parzelle platziert ist, nur einen Bruch-
teil des Gartens einnehmend. Man merkt, 
dieser Mensch war weit weg in seinem Le-

ben und hat das Haus so gebaut, dass er ei-
nen Ort hatte, wo seine Heimat aufgehoben 
war. Wie man alte, doch vertraute Dinge in 
einem Schrank im Dachboden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie sich fast nie an, so auch 
beim Haus: man weilt selten tatsächlich da-
rin, doch weiss man immer, das man dort 
zurückkehren kann, dass dort die Erinne-
rungen aufgehoben sind, die einem wich-
tig sind. Ein Haus wie ein Reisekoffer. Ein 

Haus wie eine Reise. Eine Reise in die Ver-
gangenheit, aber auch eine Reise in die Orte 
vergangener Sehsüchte, die wieder 
erweckt werden und in die Zukunft 
blicken lassen mit der Hoffnung eines 
Kindes. Wo die Sehnsüchte wieder 
erwachen und das Träumen stattfin-
den kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male 
übereinander gestapelt. Die selbe 
Form, wird danach verschieden aus-
formuliert, bzw. definiert. einmal als 
das gemeinschaftlichen Stockwerk 
und einmal als das Vereinzelte. Das 
will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möchte ich 
mich darauf beschränken, den Ver-
such zu machen die ganz grundlegen-
den Grundsätze meines Entwürfen zu 
fassen. Das Haus soll einen grossen 
Saal beinhalten, der Entree und Zen-
trum des Familienleben ist. Er soll 
Bahnhofshallen ähnlichen Charak-
ter gewinnen, damit meine ich diese 
öffentliche Atmosphäre haben. Auf-
gehoben und bewegungsreich. Man 
wird die Ruhe in Mitten der Bewegung fin-
den können, wie man mitten in der Stras-
sen manchmal in der Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die per-
sönlichen Kammern, wo sich jeder zurück-
ziehen kann. Jeder sein eigenes, ganz per-
sönliches Reich. Der grosse Saal lässt diese 
Hinterwelt erahnen, in dem man dessen 
verschlossen Türen sieht. Ein Gegensatz, 
irgendwie sollte es sein. Gut das ist es. Ge-

gensatz vereinen. Verschiedene Gegensätze 
gegensätzlich miteinander zusammenfüh-
ren.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013

Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 
sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, das 
Haus, dass aus Saal, Garten und Zimmer-
gewirr besteht. Ich sollte diese Idee einmal 
auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, weil 

urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In die 
Vertikale, das heisst, das Haus wird mit dem 

grossen Raum beginnen, dann werden vie-
le verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 
Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel 
offen. Ausser einige kleine Aussichtslu-
ken, die wären dann Löcher in der Wand. 

Der untere Raum ist räumlich geschlossen 
und gefasst. Er soll eine richtige Innenwelt 
sein. Mit der Aussenwelt, der Stadt, aber to-
tal direkt verbunden. Höchstens eine Türe 
dazwischen, vielleicht sogar einen direk-
ten Übergang (keine Ahnung wie jetzt). Es 
könnte ein Holzsaal sein. Holz weil ange-
nehm, akustisch gedämpft, warm für die 
Füsse, …keine Ahnung. Könnten die Trep-
pen hoch in die Schlafzimmer denn auch 

sichtbar sein? Damit die ganze vertikale 
Bewegung gut sichtbar ist. Ist es überhaupt 

möglich sechs verschiedene Treppenhäuser 
zu machen. Das ist doch viel zu unrealis-
tisch. Oder wie liesse sich das lösen? Wie 
sehen die Zimmer aus, wie das ganze Haus, 
welches Material werde ich dazu gebrau-
chen, bleibt die Materialisierung abstrakt, 
zB. weiss verputzt oder wird sie auf die Ge-
gensätzlichkeit im Haus reagieren, das hies-
se rot öffentlich, blau verschlossen, oder 
Holz und Stein, oder schwarz und weiss. 

Wie auch immer. 
---
28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 
der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-

rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten diese 
übliche Ambivalenz zwischen Anziehung 
des Sexappeals und Abstossung, vor der 
widerlichen und billigen Preisgebung der 
Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 

viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-

geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 
aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 

Es gibt so viele verschiedene Beweggrün-
de, wieso sich die einzelnen Menschen dort 
befinden, und wieso sie sich verhalten wie 
sie das tun. Eine Schickeria ist meistens 
nicht zugegen. Die würde auf der Stelle in 
die Lächerlichkeit gezogen. Aber trotzdem 
sind viele total abgeklärte und hochgebil-
dete Leute da. Dann diejenigen, bei denen 
man nie weiss wer dahinter steckt. Unauf-
fällig gekleidet und sehr aufmerksamer 
Blick. Dann gibt es diejenigen, die meinen 
zu wissen worin sie sich bewegen, aber 
gleichzeitig tun sie es trotzdem nicht. Täti-
ge und konsumierende, wache und stump-
fe, nachdenkliche und eifrige, traurige und 
explodierende, schöne und hässliche. Was 
aber die meisten verbindet, die drin stehen 
in der Galerie, dass sie ehrlich sind, ehrlich 
mit ihren Interessen, oder ehrlich gegen-
über ihrem Aussehen. Schonungslos preis-
gebend oder aber keine Scham vor ihrer 
Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, sondern 
mehr die äusserliche Entsprechung, der in-
tendierten Innenwelten. Skulpturen also. 
Sie sehen recht niedlich aus. Zwei Tonklöt-
ze, die mit eckigen Gegenstände gelöchert 
wurden und so die Fensterlöcher des Hau-
ses darstellen. Zusätzlich habe ich den obe-
ren und unteren grossen Raum ausgehöh-
lt. Unten den geschlossenen Saalraum und 
oben den offenen und ummauerten Garten. 
Dazwischen die restlichen Räume, Schlaf-
zimmer, Treppenhäuser, Bäder und derglei-
chen. Diese sind aber nur durch sehr un-
ordentliche Befensterung dargestellt. Man 
wird von aussen nicht verstehen, was sich 
in diesen Zwischenteil des Hauses abspielt, 
ausser der Unklarheit dessen wird man sich 
bewusst werden. Jetzt frage ich mich eben, 
wie ich weiter machen soll? Einerseits muss 
ich vermutlich nun konkretere Pläne davon 
zeichnen. Damit man eine Vorstellung da-
von bekommt, wie ich diese vertikale Bewe-
gung zu lösen gedenke. Dann aber möchte 
ich trotzdem noch weiter gehen und ande-
re Ideen umsetzten. Da ist diese dritte Idee, 
die am stringentesten so sein wird, dass sich 
sechs verschiedene Raumfolgen, ähnlich ei-
ner Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 

die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 

Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 

mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 

wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 
ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 
ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 
Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-
deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offe-
ne Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft 
auflösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 

den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 

Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 
genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese klar 
Dreiteilung des Hausvolumens nicht mehr 
so klar wäre. Hingegen kommt mir entge-
gen, dass für den ersten Typ eine Erschlies-
sungsidee gefunden wäre. Das war bisher 
nicht der Fall. Ausser, dass ich den Weg 
zwischen Saal und Garten möglichst lange 
haben wollte. Das dieser durch die privates-
ten Zimmer hindurch ginge und dahinter 
in diesen total verschlossenen Garten zu 
gelangen. Aber das lässt sich gut auch mit 
der Mäandrierungsidee erreichen. Wird 
der Garten also nur 
von dem Sackgassen-
zimmer aus erreich-
bar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen 
Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es 
auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, 
Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, wo 
die einzelnen Zimmer untereinander ver-

bunden sind und etwas wie eine Bewegungs-
landschaft existiern kann. Gänge, Trep-

p e n h ä u s e r 
unterbrechen 
das Fliessen-
de. Ich meine 
ausdrücklich 
die fliessen-
de Bewegung 
des Bewoh-
ners und die 
daraus entste-
hende Wahr-
n e h m u n g 
und nicht 
den expli-
zierten Raum 
und dessen 
Fluss, diese 
typisch mo-
dernistische 
Vorstellung! 
Das scheint 
wir wichtig 
zu sein. Also, 
es existieren 
mehrere Tü-
ren, die weg 
aus dem gros-
sen Saal füh-
ren. zwei oder 
drei. Die-
se führen in 
kleinere Zim-
mereinheiten, 
welche jeweils 
um ein Drit-
tel an Höhe 
erhöht oder 

vertieft sind. Diese Zimmer werden ab nun, 
hinunter in den Keller und vor allem hoch 
in die Schlaf-
zimmerwelt 
führen, von  
Raum zu 
Raum, je-
weils meh-
rere Be-
w e g u n g e n 
z u l a s s e n d . 
Diese Zim-
merenfilla-
de werden 
auch wieder 
zusammen-
kommen, bei 
Gelegenheit. 
g e m e i n s a -
me WC‘s, 
D u s c h e n , 
Bäder, Lese- 
und Stu-
dierzimmer. 
L e t z t e n d -
lich wird je-
der Bewoh-
ner durch 
das Haus, 
sein eige-
ner Weg fin-
den, der ihn 
in sein pri-
vates Zim-
mer bringt. 
Das ist das 
R e f u g iu m . 
Ve r s t e c k t 
im Gewirr der Räume, welche so viele ver-
schiedene Bewegungen zulassen, dass sich 
eine fremde Person leicht die Orientierung 
verliert, vor lauter Entscheidungen, die die 
Wegzweigungen erzwingen. Das Haus hat 
somit keine klare Ordnung, genau diese 
Unordnung, diese Unteilbarkeit, wird das 
Haus als ganzes, als eine Einheit stärker ver-
deutlichen. Im Grundriss, wie im Schnitt 
darf die Geometrie, jedoch total rigide aus-
schauen. Das hat Mike sehr gut gefallen. Das 
der Schnitt und der Grundriss sich ähneln. 
Auch hat ihm die Rohheit meines Projektes 
gefallen. Ich soll diese Beibehalten. Hat er 
damit das Tonmodel gemeint? 
---
6. Okt 2013, Sent
‪Lieber Martin‪
‪Ich bin zur Zeit im Engadin, mein Vater 
liegt hier im Spital und ist sehr krank. Die-
ses Wochenende wurde ich deswegen von 
meiner Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein 
Gesundheitszustand hat sich rapide ver-
schlechtert und musste daher auf Besuch 
gehen. Ich werde nun versuchen, die ganzen 
Anforderungen heute 
Abend ganz genau zu 
durchdenken und am 
Montag die Modelle, 
die Modellfotos, die 
Skizzenpräsentation, 
die Pläne auf A2, usw. 
anzufertigen. Viel-
leicht werde ich da-
mit nicht ganz fertig. 
Aber ich denke schon. 
Das wichtigste ist ja 
die Bauherrschaft auf 
meiner Seite zu haben 
und damit bin ich we-
nig zuversichtlich.‪
‪Wegen dem Bau-
platz, habe ich keine 
konkreten Vorschlä-
ge, das fände ich auch 
einwenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 

Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich ziemlich gut reagie-
ren...‪
‪Lieber Gruss‪
‪Nicolò‪

Die Rede für Dienstag an die Familie. Be-
amer, und Pläne und Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Turmartig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 
wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene ar-
chitektonische Eigenschaften. Einer ist ein 

richtiger Innenraum, der andere ein Aus-
senraum. Der Innenraum ist jener, der sich 
gleich hinter der Eingangstür befindet. Er 
soll architektonisch Schutz gewähren vor 
der städtischen Unruhe. Vor dem öffentlich 

ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum 
nenne, jener zurückgezogene, wird 
andersrum total offen sein. Offen 
gegen den Himmel, ausgesetzt der 
Umwelt. Gleichzeitig befindet er 
sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer 
und zurückgezogener Raum. Die-
se zwei Qualitäten möchte ich im 
Haus unterkriegen. Weil ich glaube, 
dass beide von essenzieller Bedeu-
tung sind. Einerseits, einen Raum, 
der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahn-
hofshalle, oder ein städtisches Café. 
Hier herrscht viel Bewegung, Besu-
cher und Freunde können schnell 
über die Schwelle schreiten und sich 
dort drin wohlfühlen. Es ist jene 
städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der ein-
ladenden Anonymität (weiss nicht 
ob man das richtig versteht?). Hier 
wird gekocht und Hausaufgaben 
gemacht, hier wird gespielt und Zei-
tung gelesen, aber auch Frühstück 
gegessen und am Abend zusam-
men Wein getrunken. Musik gehört 
für alle, Film auf Videobeamer ge-
zeigt oder vielleicht sogar einmal 
ein Konzert gespielt. Es ist der ge-
sellschaftliche Raum, der die Fami-
lie dem städtischen Leben zur Ver-
fügung stellt. Damit aber die Stadt 
nicht aufdringlich in den Raum tritt, 

der Lärm der Strassen nicht hörbar 
ist, die Kälte der gesalzenen Winter-

strassen nicht eindringt, muss dieser Raum 
sehr geschlossen sein. Ein Innenraum, der 
sich selbst genügt. Dh. keine grossen Aus-
sichten braucht. Grosse Schaufenster stellen 
nämlich aus, das ist nicht der Zweck, die In-
szenierung. Es muss geschützt bleiben, aber 
ganz nahe an den Gassen und Strassen. Das 
ist für mich eine 
heimelige Vor-
stellung. 
1:100 Modell, 
welches Materi-
al?
Skizzen auf Be-
amer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles ausge-
druckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahnhofshalle 
Zürich/New York? Bodenreferenz Pompe-
ji, Garten? Hof, im Mittelpunkt grün und 
Räume darum herum angegliedert? Nein. 
Einen drei oder vierseitig geschlossenen 
Garten, der gegen oben offen ist? Hat der 
Garten eine Topografie, die den Übergang 
zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe geschieht, die aus dem Boden 
stösst, oder durch ein Loch in der Wand. 

Da ist die Frage der Materiallisierung. Ich 
mag dieses Wort nicht so. Besser wäre die 
materielle Umsetzung vielleicht. Weil Ma-
teriallisierung zielt auf die Oberflächenbe-
handlung. Was mich aber interessiert ist, 
wie das Haus zustande kommt. Und selbst-

verständlich wird diese Entscheidungen die 
Oberflächen beeinflussen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf 
die Innenräume konzentrieren möchte, 
wäre schön die Böden herauszuheben. Ich 
könnte auch die Fenster zum Thema ma-
chen, was bestimmt auch sein wird, wegen 
speziellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. 
oder was weiss ich. Mich aber interessiert 
der Boden, weil es mir wichtig scheint wel-
che Eigenschaften er bekommt. Meistens 
müssen dafür mehrere Schichten Materia-
lien aufgetragen werden, wie Betonboden, 
Schrittschalldämmung, Unterlagsboden 
mit Bodenheizung und schliesslich der Par-
kett oder Linoleum oder Mikrozement oder 
Terazzo. Es ist meistens ein grosser Auf-
wand dafür notwendig und jedes einzelne 
Zimmer muss dafür einzeln behandelt wer-
den. Ich möchte das zu Neutze machen und 
jedem Zimmer im Haus ein unterschiedli-

cher Boden ausden-
ken. Diese Böden ver-
stehen als horizontale 
Bilder. Mir gefällt zum 
Beispiel der Gedanke, 
in einem Haus, das 
komplett aus Holz ge-
fertigt ist, einen Stein-
boden einzulassen. 
Dieser schwere Boden 
bringt dem Leichtbau 
eine Masse. Dieser 
Boden wäre zugleich 
Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird 
ein einzelnes Zimmer 
bedeuten. Der Boden 
als ein Identität des 
Zimmers. Ein Haus 
aus unterschiedlichen 

Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnküche, 
Entree, Garderobe, Bühne, Atelier (nicht 
ruhig), Saal, Kino. Einige Eigenschaften, 

die ich dazu beachten muss: Er ist ebener-
dig angelegt. Es hat mehrere Eingänge. Die 
Eingänge sind niedrig, so das sich der Raum 

hinter der Eingangstüre auftun kann. Es sind 
keine Schaufenster vorgesehen, denn nie-
mand möchte in der Stadt ausgestellt leben. 
Die Nähe zur Strasse, Garten, Gasse, usw. 
ist trotzdem ein Qualität. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht einen räumlichen. 
Damit kann dieser Raum wenn gewünscht 
zu einem Teil der Stadt erklärt werden, in-
dem er halböffentlichen Charakter gewinnt, 
wenn die Türen offen stehen. Drinnen sollte 
man sich aber aufgehoben fühlen. Trotzdem 
hell, das heisst hohen Fenster. Diese brin-
gen das Licht in den Saal. Das Boden dieses 
grossen Raumes ist sehr bedeutend. Einer-
seits müsste er scheinen, damit das Licht im 
Raum gespiegelt würde. Dunkel. aber glän-
zend, das ist doch schön. Terazzo vielleicht. 
Aber anderseits sind könnten auch mehrere 
Böden gewünscht sein. Eine leichte Topo-
grafie des Bodens würde den Raum zonie-
ren. Einige Flächen wären gut, um ein Velo 
zu reparieren oder Blu-
men umzutopfen, ande-
re als Küchenboden, der 
dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Bo-
den wo die Sofa-Ecke ist, 
müsste warm sein, damit 
man auch am Boden sit-
zen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, 
oder wäre es besser, einen einzigen Boden 
zu haben, der dann mit Teppichen ausge-
legt werden könnte? Wie muss die Akus-
tik in diesem Raum sein? Braucht es einen 

oder zwei Tritte, die von aussen hoch in den 
Saal führen, damit eine klarer Übergang er-
reicht wird? (Nein der Übergang soll direkt 
bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den Wohnräumen statt 
und ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei grossen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer zuhinterst/zuoberst 
als letzter Raum. Die restlichen Räume, wie 
Schlafzimmer und Bäder sind zwischen die-
sen zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 
Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteckte 
Treppen einen direkten Weg wieder hinun-
ter bringen, ohne die Privatsphäre der Zim-
merbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es 
da, diesen Short-cut, den man nicht sehr 
schnell findet. Er wird im obersten Raum 
hinunter führen in der direktesten und kür-
zesten Weise. Zugleich erschliesst er das - 
oder die - Hinterzimmer, jene die durch den 
grosszügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 

Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 

meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 

zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 
aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 
Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-
tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 

können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 

aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 
unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 
des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertre-
ter des noch nicht Reduzierten zu haben. 
Einen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die 
Minimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 

überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-
gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 
mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangsla-
ge: gute Kritik, überzeugte Bauherren und 
Professor. Eine potenzielle Idee, narrative 

Erzählung davon. Was fehlt: die konkrete 
Adaption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 

anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 
und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -
Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
1948 - ‪ Scuol 20. Oktober 2013
21. Okt 2013
---
27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-

ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 

Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt werden 
und Andrea wurde lediglich mit einem Ge-
denkzettel im Hinterkopf wieder in die Welt 
entlassen. Das Leben aber hätte zuvor auch 
schon in Zürich ein jähes Ende finden kön-
nen. Als er im Zoo als Wärter arbeitete und 
beinahe von einem Nashorn 
verdrückt worden wäre. Naja. 
Wie beginnt man einen Le-
benslauf? Wie kann man eine 
Person zu fassen versuchen, 
dessen Anfang man doch gar 
nicht miterlebt hat? Ich müss-
te sein Leben in Sameden zu 
erzählen beginnen, als ich ihn 
kennen lernte, weil ich dort auf 
die Welt kam. Aber ich, das ist 
nicht mein Vater. Wer könnte 
aus den Erinnerungen erzäh-
len, die er oder sie hatte, als er 
noch in der Rheinstrasse lebte, 
als die sich kreuzende Rings-
trasse erst noch ein schmaler 
nicht asphaltierter Fussweg 
war? Oder später als die Fa-
milie Krättli-Held 1960 in die 
alte Stickerei zog. Das alte Fa-
brikgebäude, das als Baum-
woll-Stickerei gebaut wurde 
und früh, nach gescheiterter 
Industriebewegung in günsti-
ge Arbeiterwohnungen umge-
baut wurden. Es war das selbe 
Haus in dem seine Mutter, Vera 

geboren war und die Grossel-
tern in der darüber liegenden 
Wohnung noch lebten. Dieses 
Haus wird Andrea noch eine 
Weile beschäftigen. Ein ganzes 
Leben fast hat es ihn begleitet 
und als es arg stand um das 
Haus, hat er es zusammen mit 
ein paar Nachbaren kurzer-
hand in eine Wohngenossen-
schaft umgewandelt, womit er 
als Genosse defacto Hausbe-
sitzer wurde. Das Haus wurde 
halbiert und die zwei Hälften 
sind verschiede Wege gegan-
gen… eine dem Kapital, eine 
der Genossenschaft überlas-
sen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 
Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 
19 °°h. Er nahm mich dann 
mit und ich durfte neben ihm 
im Elternbett einschlafen. Ich 
war 5 / 6 Jahre alt und wollte 
nicht einfach nur einschlafen. 
Papa gab mir dann ganz leise 
einfache Rechenaufgaben, die 
ich bereits lösen konnte, das 
heisst, einfache Additionen 
und Reihenadditionen. Ich 
war dann sehr stolz auf meine 
Fortschritte.
Ein anderes Spiel zum ein-
schlafen hiess „die Soldaten 
marschieren vorbei“. Das ging 
so: auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommel-
te. Etwas lauter, wenn die Sol-
dateneinheit gerade unter un-
serem Fenster vorbeizog, und 
zunehmend leiser und leiser, 
wenn sie sich die Rheinstrasse 
hinaufbewegten. Papa fragte 
mich dann jeweils: „Wo sind 
sie jetzt?“. Ich musste raten, ob 
erst beim Feuerwehrhaus an 
der Kreuzung oder schon beim 
Restaurant Rheinkrone. Wenn 
sich die Kompanie der Erlöser-
kirche näherte, war das leise 
Prasseln der Nagelschuhe, bzw. 
der Fingernägel fast unhörbar. 
In diesem wohligen Gefühl 
muss ich dann eingeschlafen 
sein und Papa vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Diese Uniform 
erlaubte ihn überall hinzugehen, in die Kü-
che, in die Zimmer, in die Büros oder auch 
in die Festsäle, ohne dass ihn jemand dabei 

gefragt hätte, was er hier zu suchen habe. 
Diese Bewegungsfreiheit und Einsicht in 
die Welten der verschiedenen Menschen 

hat ihn interessiert. Er erzählte von diesem 
alten Mann in dem Lesesaal mit der Zigar-
re im Mund, der ein berühmter Schriftstel-
ler sein sollte. Sein Name hiess Friedrich 
Dürrenmatt. Das Hotel ist in den achtziger 
Jahren abgebrannt und nicht wieder errich-
tet worden. Heute ist in Vulpera davon nur 

noch der Park und der darin integrierte Pa-
villon des Hotels übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea seit seiner 
Kindheit ein enges Verhältnis. Weil sein 

Vater bei der Bahn arbeitete, konnte die 
Familie im Sommer ein einfaches Ferien-
häuschen mieten. Es lag in Spinas. Das sind 

diejenigen paar Häuser zuhinterst im Sei-
tental von Bever, die inmitten idyllischer, 
oberengadiner Landschaft liegen. Gleich-
zeitig ist Spinas aber auch Eingangstor des 
Nordens ins Engadin, weil dort die rhäti-
sche Eisenbahn mit dem Albulatunnel aus 
dem Berg sticht. Andrea hat erzählt, dass er 

seine ersten Kindheitserinnerungen von 
Spinas hatte und das dies für ihn die glück-
liche Familienzeit bedeutete. Damals in den 
fünfziger Jahren hatten alle - Vater, Mutter, 

die Geschwister und Kusinen - schöne Mo-
mente zusammen verbracht und diese Zeit 
verband ihn mit seinen nächsten Verwand-

ten auch in späterer Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von dort 
nach Chur ausgewandert waren. Die Mut-
ter seines Vaters, war in Sur-En aufgewach-
sen. Ihr Name war Mengia Valentin. Weil 
sie aber ein uneheliches Kind war und früh 

verwaiste, verliess sie das Tal und die 
Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Le-
onhard Krättli geheiratet. Der Gross-
vater mütterlicherseits, John Held 
hingegen, ist als junger Mann von Sa-
maden nach Chur ausgewandert, weil 
er dort sein Beruf als Zeichner bei der 
Bahn erlernen konnte. Dieser Gross-
vater hatte neben seiner Begabung 
als Zeichner auch eine grosse Leiden-
schaft fürs Turnen. Solche Turnfest-
plakate, in denen er die Turnkünste in 
heldenhaften Posen darstellte, zeugen 
noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten 
der Grund weshalb Andrea seit seiner 
Jugendjahren Romanisch gelernt hat-
te, obwohl keiner seiner Eltern ihm 
die Sprache beigebracht hatten. Und 
diese Sprache eröffnete ihm eine neue 
Welt, welche in späterer Zeit ein gros-
ses Kapitel im Leben von Andrea wer-
den sollte, … aber das, … das ist eine 
ganz andere Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 

diese wun-
d e r s c h ö n e n 
Farben und 
Frescomalerei-
en zum Vor-
schein kamen, 
begann auch 
er zu strahlen 
und konnte 
stolz sein auf 
sein Haus. Er 
begann zu ver-
stehen, was am 
Alten den noch 
gut sein soll-
te und sogar 
besser als ein 
neuer Zement-
verputz. Die-
ser alte Mann 
aber, erzählte 
Andrea, habe 
ihn wiederum 

von der Restauration weggebracht, 
weil er merkte, dass ihm die Menschen 
viel mehr am Herzen lagen als die Ar-
beit auf der Baustelle. Ihn interessier-
te, wie Menschen tickten und was sie 
antreibt. Ihn interessierte, wie Men-
schen etwas lernen konnten, indem 
sich Ablehnung durch Hingabe eines 
Lehrers zu Motivation verwandeln 
kann. Und diese Erkenntnis habe ihn 
zum nächsten Abschnitt seines Lebens 
gebracht, das Schritt für Schritt durch 
die Gewerbelehrer-Schule in Bern, 
zum Heimleiter eines Lehrlingshauses 
in Samedan letztlich zu der Pro Infir-
mis in Chur brachte. Auch von der Pro 
Infirmis müsste man erzählen, wenn 
man über das Leben von Andrea er-
zählen möchte. Dort war er die letzten 
einundzwanzig Jahre angestellt, bis zu 
seiner viel zu kurzen Pension im die-
sem Frühjahr. Vermutlich verbinden 
einige Leute in dieser Kirche Andrea 
mit diesem grossen, schlanken Mann, 
der Tag für Tag mit schneidigem aber 
entschiedenem Schritt oder mit dem 
schwungvollen Herrenvelo über den 
Bahnhofplatz zur Arbeit ging. Das 
weiss ich nicht. Mein Vater aus Kind-
heitserinnerungen sieht genau so aus. 
Was trieb ihn an, möchte man sich 
fragen. Was liess ihn mit solchem Op-
timismus durch die Welt schreiten? 
Warum interessierte sich ein Mensch 
so für andere Menschen, das er Wör-
ter wie Karriere oder Kunstwollen 
vermutlich gar nicht in seinem Voka-
bular hatte. Das sind Fragen, die sich 
zu stellen lohnen; konnte man von 
ihm doch so vieles lernen, obwohl es 
schwierig ist zu sagen, was dieses „Vie-
les“ denn eigentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könnte, 
oder diese Wahrheit, nach der er streb-
te, führt uns jetzt zum letzten Kapitel 
im Leben unseres geliebten Verstorbe-
nen. Seiner Krankheit. Ein Tumor in 
seinem Bauch, der an derselber Stelle 
wuchs, wo dreissig Jahre zuvor bereits 
ein Tumor gewachsen war, das durch 
geglückte Operation ihm die nächs-
ten dreissig Jahre schenken würde, in 
denen er unter anderem eine Familie 
gründen konnte. Dieser zweite Tumor 
führte unseren Vater und Ehemann 

und Freund nach achtmonatigem Ringen 
in den Tod. Doch von der Krankheit lässt 
sich nicht nur über den Tod sprechen. Man 

könnte auch davon reden, wie er sich von 
den Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen wür-

de. Und es kamen Menschen zu ihm nach 
Hause, um zu trösten und ihn aufzuheitern. 
Es kamen Freunde tagtäglich auf Besuch 
und es wurden immer mehr. Die Liste lies-
se sich nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wiederum 
könnte man sich fragen: Was führte so viele 
Menschen zu diesem kranken Mann? Wie-
so kamen die Freunde nach der ersten Ver-
abschiedung noch einmal und dann noch 
einmal? Man wurde den Verdacht nicht los, 
sie kämen nicht nur um Trost zu spenden, 
sondern sie bekämen auch etwas zurück, 
dass ihnen sehr viel wert war. Diese Besuche 
könnte man dann auch Audienzen nennen 
und sie nahmen plötzlich lange Zeiten im 
Tag ein. Ein Besuch reihte sich dem ande-
ren und die Ursina musste springen, um zu 
kochen und abzuwaschen und gleichzeitig 
die neuen Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zim-
mer/Räume, das nicht als separates Trep-
penhaus von dem Wohnteil getrennt wäre. 
Ich würde in dem Fall die Treppen auf bei-
den Seiten anordnen, an den Brandmauern 
der Nachbarhäuser. Oder aber 
der erste, grosszügige Aufgang 
verliefe mitten durch das ganze 
Haus und nur das schnelle und 
versteckte Treppenhaus käme 
an der Seite zu der Brandmau-
er gelegen. 
Was sind andere Varianten: die 
des quadratischen Grundris-
ses, platziert als Objekt in diese 
Garten-, Hofsituation, damit 
die Wege der Nachbarn, die 
heute über die offene Parzelle 
hinweg ihren Durchgang behalten könn-
ten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit sei, 
wenn ich mir das Haus der Erschliessung 
entlang denken könnte. Wie gelangt man in 
den grossen Saal, so direkt wie möglich, so 
dass die Sicherheit (scheiss Wort) erhalten 
bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache um, dass 
die Parzelle für mein 250 qm kleines Haus 
überdimensioniert ist. Und das damit die 

Realität des Werts der Parzelle, nach einer 
besseren Ausnützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Parzelle in zwei 

oder drei Stücke schneiden. Und das Haus 
als Reihenhaus den- ken. Andersrum, 
mehrere Wohnun-
gen in ein Volumen 
zu packen, erschie-
ne mir für diese 
Aufgang nicht ge-
eignet, weil damit 
die Einheit das 
Hauses für eine Fa-
milie aufgehoben 
würde. Und mei-
ne Idee, irgendwie, 
aus der Teilung 
eines Ganzen ge-
dacht ist. Ein Gan-
zes wird innwendig 
in zwei spezifische 
Raumeigenschaf-
ten gedacht und 
mit einem drit-
ten Teil miteinan-
der verbunden, so 
dass sie so weit wie 
möglich auseinan-
der liegen.

23. Oktober 2013, 
Chur
Ich muss die Mo-
delle bauen. Das 
1:100 Modell aus 
Graukarton mit 
umgebenden Häu-
sern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt und 
nicht wie Erschlies-
sungsgänge, Kor-
ridore, Erschlies-
s u n g s f l ä c h e n , 
welche separiert 
sind von den 
Wo h n r ä u m e n . 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräu-
me haben, die ei- n e r s e i t s die Be-
wegung durch das Haus ermöglichen und 
anderseits dazu dienen, dass alle halbgesell-
schaftlichen Funktionen darin stattfinden 
können. Das sind jene wie: Arbeitstische, 

Stauräume, 
S chrän ke, 
Fernsehni-
schen, Le-
s e e c k e n , 
B i b l i o -
theksregale, 
Aussichts-
luken, Bas-
t e l t i s c h e , 
Bildergale-
rien, usw. 

Man wird 
durch das Wohnzimmer laufen, und am 
Ende der Schlange, wird das Elternschlaf-
zimmer sein, bevor man in den Garten 
trifft. Die Lage des Elternschlafzimmers 
am Schluss der Zimmerkette wird genug 
Privatsphäre geben, denke ich, ich werde 
nächstes Mal diesen Vorschlag machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-
de sind aus Foamglas-ziegel, die Innenkon-
struktion aus Holz, vielleicht Lignatur-Sys-

tem aus hohlen Bodenbalkendecken. Damit 
wäre die ganze Innenwelt des Hauses aus 
Holz, man würde sich einigermassen gut 

hören, beim laufen. Um dies einwenig ein-
zudämmen, würden die Böden zum Teil 

mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die 
Bodenheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-
dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 
geschliffene Unterlagsboden, sowie auch 
geschliffene Betonböden oder Terrazzo ha-
ben ein heterogene Kornstreuung, die sicht-
bar wird. Das gibt dem Boden 
leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie 
zB. bei Plättchenböden oder ho-
mogenen Böden, wo man jeden 
Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glän-
zend weil gewachst. Der Glanz 
bringt Kontraste in den Raum, 
man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet 
sich besonders in den Erschliessungsräu-
men, in denen die Bewegung von einem 
Raum in den nächsten betont werden sollte. 
Diese geschliffene Zementböden würden 
zusätzlich dunkel oder schwarz eingefärbt. 

Das erhöht den Kontrast noch mehr und 
lässt die Räume gesellschaftlicher/“öffentli-
cher“ werden. Die Blicke werden durch das 
Dunkle nach aussen gelenkt, weil es dort 
heller ist. Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich beanspru-
chen, es entsteht mehr Bewegung darin. An 
jenen Stellen in den Erschliessungsräumen, 
in welchen explizit ein Aufenthaltsraum 
entstehen sollten, könnte der Boden, wie 
wenn ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle 
Betonmischung bekommen, oder die Wän-
de weiss gestrichen. Ich denke an das El-
ternschlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 

Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg 
in ein nächster Raum hin-
einguckt. Das ist toll, geo-
metrische, architektonische 
Strenge, die belebt wird da-
durch, dass über die Gren-
zen hinweg Verbindungen 
hergestellt werden. Verbin-
dungen durch und mit dem 
Menschen. (Boromini mit 
seiner geometrischen Ar-

chitektur, die 
durch echte Menschen belebt 
und genutzt wird.) Dann das 
Bild, wo verschiedene Muste-
rungen und Stofffahnen wild 
durcheinander collagiert wer-
den, so dass die Raumkonstel-
lation im Bild total verwirrend 
und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, die 
nebeneinander passieren und 

nur durch ein Stück Stoff getrennt sind. Vor 
dem Zelt und hinter dem Zelt, aussen wie 
innen, unter der Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten und Jurten und 
schliesslich hinter einem Felsen oder gar im 

nächsten Tal. Das alles im selben Bild. 
Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie all diese 
Faszination mit meinem Entwurf zusam-
men hängen, aber ich versuche es mal zu 
erläutern: Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die durch Men-
schenhand erschaffen werden. Verschiede-
ne Blickbezüge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene Räume mit 
verschiedenen Bedeutungen und narrati-
ven Inhalten. Undogmatische Absichten. 
Frei von Urteil. Weltoffen und gleichzeitig 
verschlossen. Welten wo alltägliche Dinge 
sowie die ausserordentlichsten Geschich-
ten statt finden, gleichzeitig. Orte mit Be-
deutung. Orte, wo Geschichten statt finden 
können. Bilder, die man lange betrachten 
kann und stets wieder neue Dinge entdeckt, 
neue Bezüge, zu neuen Interpretationen in-
spiriert wird, widersprüchliches auftaucht. 
Jetzt nachdem ich darüber nachgedacht 
habe, kommen mir unzählige Bezüge in 
den Sinn, die meine Absichten zum Haus in 
Zürich verdeutlichen. Ja, ich will eine persi-
schen Miniatur in Architektur verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hofgang 
der Gefangenen. Mir schien dort ist sogar 
ein Fussballplatz eingerichtet. Er entzieht 
sich der Aussenwelt, der Landschaft, ist aber 
gegen Himmel offen. Dieses Bild möchte ich 
auch zeigen. Es zeigt wunderbare Räume, 
die für schreck-
liche Nutzun-
gen missbraucht 
werden. Und das 
Fenster in dieser 
einen Wand, das 
ein Ausblick er-
möglicht vom ge-
schlossenen Hof/
Garten hinaus in 
die grosse, freie 
Welt. Die Ar-
chitektur evoziert 
grosse Bedeutungen. Das möchte ich damit 
zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperrholz, die Hülle aus Foam-

glas. Wenn man die Hülle weg nimmt, 
wird das ganze Innenleben sichtbar. Es wird 
das versteckte Zimmer sichtbar, die direkte 

Treppe hoch in den Garten, man be-
kommt Einsicht in die unterschied-
lichen Treppenaufgänge, Korridore. 
Schlafzimmer. Die Hülle zeigt, dass 
das ganze Haus versteckt ist. Das die-
se ganze Struktur und das Innenleben 
von aussen kaum sichtbar ist, weil 
verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz 
seiner inneren Konfusion. Damit 
kann ich endlich auch die Innenräu-

me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich 
jetzt erst für eine Set-
zung entscheiden. Ich 
denke, es wird jene 
werden, die am we-
nigsten mein Objekt 
verändert. Wieso, 
könnte man sich fra-
gen und entgegnen, 
dass ich ein Haus aus 
seinem inneren Ge-
danken heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht be-

achtet werden müssen. Anderseits, wäre 
aber auch sehr interessant, jene Variante 
wählen, die den grösste mögliche kontextu-
elle Verzerrung mit sich bringen würde. 
---
1. Nov 2013
Das Stockwerk unter der Gartenterrasse 
könnte ein Höhenversprung in der Decke 
haben. Das entstünde dadurch, dass auf der 
Terrasse ein Becken in den Boden einge-
lassen würde, worin Erde für Bäume käme. 
Dies führt dazu, dass an einer Stelle in un-
teren Stock die Decke tiefer ist. Das könnte 
dazu gebraucht werden, dass der Aufgang 
vom zweiten Stock in den dritten Stock vor-
erst in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg aus 
dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so dass 
der Saal klar gefasst ist und trotzdem die 

Treppen hoch in eine 
andere Welt verschwin-
den sieht. 
- das versteckte Zimmer, 
dass es sich so unauffäl-
lig wie möglich verste-
cken lässt 
- der Zugang auf die Ter-
rasse/Dachgarten, hier 
wäre schön, wenn eine 
Treppe hoch aus dem 
Dunkeln stiesse, wobei 

man letztlich aus der Mitte 
der Längswand schreitet, somit bekommt 
man den Eindruck, den letzten Raum durch 
das „zentrale Tor“ beschritten zu haben 
- dann ist der zweite Abgang aus dem Lese-
zimmer durch das versteckte Zimmer hin-
durch, um letztlich hinter der Küche in den 
unteren Saal zu gelangen. 
Alle diese Wünsche müssen nun aneinan-

d e r vorbeikom-

men im Grundriss und Schnitt 
das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli 
und ich habe ihre Adresse über 
Hansruedi Schiesser erhalten. 
Ich studiere Architektur an der 
ETH und mache zurzeit ein Se-

m e s t e r 
bei Mike Guyer. Ich 
hatte HR Schiesser 
angefragt, weil ich 
wusste, dass er in den 
letzten Jahren mit 
der Firma Misapor 
zutun hatte und er 
der Vater eine Freun-
des ist. Er wiederum 
meinte Sie könnten 

mir am Bessten darüber Auskunft geben 
und das wäre in folgender Sache: Ich ent-
werfe zur Zeit ein Haus für eine sechsköpfi-
ge Familie in Zürich. (Es gibt die Bauherren 
wirklich, aber es spielt sich im Rahmen der 
Lehre ab, also nicht real ! ) Und ich habe 
mir dabei gedacht, ein Haus auszudenken, 
das mit tragender Isolation gebaut würde. 

Wenn man die Gebäudeschnitte der zeitge-
nössischen Häuser betrachtet, fällt einem 
stets diese dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, es zu ver-
stecken, innen wie aussen. Ich finde das ab-
surd und möchte ein Haus nur aus schwar-
zem Foamglas-Ziegel weiterverfolgen. 
Aussen am liebsten rohbelassen, dort wo 
keine mechanischen Umwelteinflüsse das 
Mauerwerk gefährden. Die innere Struk-
tur wäre dann Holz, weil nicht sehr schwer. 
Und das Dach auch Hohlbalken Holzdecke, 
bitumiert 2 oder 3-fach, isoliert mit Foam-
glas und letztlich darüber asphaltiert (weil 
begehbar). Jene Stellen die mechanischen 
Einflüssen ausgesetzt sind, würden auch mit 
Teerpappe und heissem Teer geschützt. Die 
Frage der Erdbebensicherheit, also Quer-
kräfte ist natürlich auch noch nicht zu Ende 
gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstüt-
zen soweit es mir möglich ist. Ich beschäf-
tige mich seit 1997 mit dem Einsatz von 
Schaumglas-, allerdings in Schotterform. 
Schaumglasschotter ist ähnlich wie die 
Foamglasplatten, ist jedoch mineralisch ge-
schäumt und kommt ohne Petroprodukte 
aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hoch-
wertigen Dämmplatten, Foamglas, herzu-
stellen ist meiner Meinung nach machbar. 
Dabei muss beachtet werden, das neben der 
Festigkeit (Druckfestigkeit) auch die Witte-
rungsbeständigkeit und UV-Verträglich-
keit gewährleistet werden kann. Die Prob-
leme bei solch einem Gebäude wären die 
Brandsicherheit (Kunststoff schmilzt schon 
bei relativ geringen Temperaturen), die Dif-
fusionsfähigkeit der Konstruktion und ein 
eher ungesundes Raumklima da allseitig 
Kunststoff eingesetzt wäre. Die schwarzen 
Foamglasplatten werden auf Schwefelbasis 
geschäumt und verbreiten einen Geruch 

von faulen Eiern wenn man 
daran reibt.
Berücksichtigt man welche 
Energie für Herstellung der 
benötigten Menge Dämm-
stoff eingesetzt werden wür-
de und würde man ebenfalls 
berücksichtigen das eine 
Entsorgung am Lebensende 
nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist 
eine eher schlechte Ökobi-
lanz für solch ein Gebäude 
zu erwarten.
Mein Entwicklungsfeld ist 
der Dämmbeton. Dabei 
wird Schaumglasgranulat 
als Zuschlagstoff eingesetzt, 
der ohne Kies oder Sand 
auskommt. Die Zementma-
trix wird geschäumt (ca. 20-
25 Vol.%), so das eine Beton 
mit dämmenden Eigen-
schaften entsteht. Der Ma-
terial Lambdawert beträgt 
0.22 W/mK, was bedeutet 
das mit einer ca. 45 – 50 cm 
dicken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei 
der Ausgestaltung Ihrer Vi-
sion und stehe Ihnen für 
Rückfragen oder Auskünfte 
zur Verfügung, dabei spielt 
es keine Rolle welche Vari-
ante Sie ins Auge fassen. Bei 
sich bietender Gelegenheit 
können wir uns in Chur 
gerne zu einem Austausch 
treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 

Zeitung oder die Karte. Nein das Heft ist 
besser. Dann ergänzt mit einzel-
nen Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre es das 
professionell, typografisch gestal-
ten zu lassen. Vielleicht das Gan-
ze Projekt mit jemandem grafisch 
zu besprechen. Jonas oder Adri-
an, wer käme dazu in Frage? Ich 
meine dabei Schriftfont, Papier-
wahl, Drucktyp, evtl. Modell, ein 
allgemeines Konzept um die per-

sischen Collagen mit den Plänen, Modell-
fotos, Modell und Text unter einen Hut zu 
bringen. 
Die Pläne, wie werde diese wohl aussehen? 

Was möchte ich da-
mit zum Ausdruck 
bringen? Oder rei-
chen die Collagen? 
Sehr irritierende 
Kombination. Das 
wäre nicht sehr hilf-
reich und angenehm 
lesbar, aber vielleicht 
würde diese Irrita-
tion die Aufmerk-

samkeit auf sich ziehen. Das Haus mehr zu 
einen Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 

Die Setzung des Objektes, parallel oder dia-
gonal? 
Das Moment, wie das Haus sich auf die 
Erde setzt. Oder wächst es aus dem Boden? 
Gibt es die rundum verlaufende Bank, die 
auch ein Sockel ist. Wie das florentinische 
Vorbild. 
Die Fassade, die Glasschaummsteine zum 
Teil pyramidisch zugespitzt sind und damit 
Sicherheit und Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, grosse, fasst Schaufenster, 
oder das Haustor mit integierter kleiner 
Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
z w i s c h e n 
plus Eins 
und minus 
Eins, dem 
G e m e i n -
schaftlichen 
und dem 
I n t i m e n . 
Eins ist da-
bei sehr 
dunkel und 
das andere 
sehr hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel 
fürs Beisammensein. Wie mache ich dieses 
Grau wohl? Natürlich, Misapor, Schaum-
glas. Aber nur, wenn es dies auch als Platten 
und nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Ver-
putz, vermutlich. Backstein verputzt. Kratz-
putz mit Glimmer. Oder Beton gestockt, 
zum Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? 
Zink wäre doch in korrodiertem Zustand 
grau. Silber?  Egal. Die innere Raumkons-
tellation. Was mir noch nicht gefällt, ist der 
Z-Raum, weil er komische Halbräume er-
zeugt, die nicht Gang und nicht Zimmer 
sind. Am Halbraum per se habe ich gar 
nicht so viel auszusetzen. Aber diese Trep-
pe, wie sie hoch kommt, aus dem Boden ge-
schossen, das ist komisch. Lieber sind mir 
die Räume, die man über eine Treppe aus 
der Wand heraus betritt und nicht aus dem 
Boden heraus aufsteigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben 
und vor den Augen der Mitwelt geschützt 
war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-

terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, 
die ihn zu seiner Entdeckung führte, war 
nicht gegen die Unterdrückung durch den 
Staatsapparat gerichtet, sondern vorerst ge-
gen die ihm unerträgliche Perversion des 
menschlichen Herzens, in der Gesellschaft, 
gegen das Eindringen der Gesellschaft und 
ihrer Massstäbe in eine innerste Region, 
die bis anhin offenbar keines besonderen 
Schutzes bedurft hatte. So wie die Intimität 
des Herzens, im Unterschied zu Haus und 

Hof, in der Welt keine Stätte hat, so kann 
auch das Gesellschaftliche, gegen das er 
rebelliert und sich Geltung zu verschaffen 
sucht, nicht mit der gleichen Sicherheit lo-
kalisiert werden wie das Öffentliche; vergli-
chen mit dem öffentlich politischen Raum 
haftet der gesellschaftlichen Sphäre immer 
etwas Ungereifbares an. Darum ist es nur 
natürlich, wenn Rousseau das Intime wie 
das Gesellschaftliche als etwas Subjektives 
erscheinen, er sie gleichsam für Formen 
menschlicher Existenz hält, wobei es denn 
in seinem Fall fast so aussieht, als rebelliere -  
nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, son-
dern - Jean-Jacques gegen einen Mann, den 
die Gesellschaft Rousseau nennt. In dieser 

Rebellion des Herzens gegen die eigene ge-
sellschaftliche Existenz wurde das moderne 
Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühls-
lebens, verstrickt in endlose innere Kon-
fliktsituationen, die alle aus der doppelten 
Unfähigkeit stammen, sich in der Gesell-
schaft zu Hause zu fühlen und ausserhalb 
der Gesellschaft zu leben. Wie immer man 
sich zu der Person Rousseau, über die wir 
leider so ausgezeichnet unterrichtet sind, 
stellen mag, die Echtheit seiner Entdeckung 
ist von so vielen, die nach ihm kamen, be-

stätigt worden, dass sie ausser 
Zweifel steht. Die grosse Blüte 
der Poesie und Musik von der 
Mitte das achtzehnten bis fast 
zum letzten Drittel des neun-
zehnten Jahrhunderts, die er-
staunliche Entwicklung des 
Romans zu einer eigenständi-
gen Kunstform, deren eigent-
liche Gehalt das Gesellschaft-
liche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öf-

fentlichen Kunstformen, namentlich der 
Architektur - all dies bezeugt, wie eng ver-
wandt das Intime und das Gesellschaftliche 
einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 
aufgeteilt ist zwischen gesellschaftlich und 
intime. Macht das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier Gegenpole in-
nerhalb eines privaten Hauses. Das ist es 
nämlich. Ein Portrait dieses Widerspruchs, 
welchem das Private in der heutigen Zeit 
ausgesetzt ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus Glasfoam 
schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie 
die Erde retten - das Wort in dem alten Sin-
ne genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Ba-
schura
Vielen Dank für ihre 
sehr ausführliche 
und blitzschnelle 
Antwort. Ein giftiges 
Haus zu bauen, das 
scheint mir keine so 
gute Idee zu sein. Sie 
sagen, das Foamglas werde mit erdölhalti-
gen Stoffen hergestellt? Nicht nur, dass auf 
der Baustelle Teer eingesetzt wird fürs Kle-
ben, sondern, dass das Glas auf Schwefel-
basis geschäumt wird. Ich frage mich jetzt, 
ob es denn ein gleiches Produkt gibt, das 
nicht Giftstoffe enthält und auch feuerfest 
ist, weil es keine Kunststoffe enthält. Dem-
nach ist die Frage, ob es ein entsprechendes 
Produkt gibt, womit man quasi mit Wär-

medämmung tragend bauen könnte? Gibt 
es Misapor-Produkte auch in Plattenform 
oder nur als Schotter? Diese Platten könnte 
man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krätli,
Schaumglas in Schotterform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 

Nachteile. Das Material hat eine hohe 
Druckfestigkeit und ist spröd. Das Herstel-
len eines Geschäumten Blocks als Mauer-
stein wäre schwierig herzustellen. Derzeit 
wird solch ein Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 
kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Sonne, Atmosphä-
re, Nutzung usw.), ermöglicht. Dabei ist die 
Wand nicht nur „Statik“ und Träger einer 
Dämmebene, sondern ist durch ihre Mas-
se ein wichtiger Faktor in der Energiebilanz 

des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 
und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine 
angenehmes Wohngefühl. Der Dämmbe-
ton eignet sich aufgrund seiner Eigenschaf-
ten sehr gut in Kombination mit aktivier-
ten Bauteilen. Gleichzeitig ist das Gebäude 
im Rückbau frei von Sondermüllpflichtiger 
Dämmung und belastet künftige Generati-
onen nicht mit Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas zu 
füllen und mit diesen rechteckigen Körben 
ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein Bei-
spiel mit normalen Steinen von Herzog und 
De Meuron : http://www.floornature.de/
projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-califor-
nia-4025/www.floornature.de/
projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-wi-
nery-california-4025/pubblicita.
php
 Warum nicht mit diesem System, 
gefüllt mit Schaumglasschotter, 
ein Haus aus Dämmstoff Bauen? 
Es verrottet nicht, ist Nagetierfest 
und nicht brennbar, gleichzeitig 
hat es eine hohe Festigkeit und 
hohe Dämmleistung. Die optima-
le Dimension für solch einen „Zie-
gelstein“ , (Breite, Höhe, Länge), 
müssten betreffend Verarbeitbar-
keit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt 
werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind 
Ihnen dienlich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn 
Sie möchte, könnte ich ihnen die 
Pläne zeigen, damit Sie mir sagen können, 
auf welche Dinge ich Acht geben muss. Ich 
könnte ihnen die Pläne im Zwischenstadi-
um schicken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei kommen. 
Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, werde ich 
mir diese anschauen. Über die Weihnachts-
zeit bin ich mehr im Büro, wenn Sie in der 
Region sind können wir uns gerne auf eine 
Besprechung treffen.

Mit freundlichem 
Gruss
Danko Baschura

HALLOO. Ich hatte 
vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. 
Daher habe ich Näch-
te verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, 
sie sinnvoll zu ver-
wenden, Naja, diese 

Nächte waren quasi für die Katze. Schrei-
ben, in diesem Notizheft, das verspricht 
Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 

Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Meter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche nun, werden alle verschie-
denen Produkte meines Entwurfs angeord-

net. Alles als Reproduktion. Die persischen 
Collagen, das Ton-Modell, vereinzelte Skiz-
zenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-
fällig. Oder vielleicht, in so so chronolo-
gischer Reihenfolge. Ich könnte vielleicht 
den Gedankentext leicht grau in den Hin-
tergrund setzten. Wie die Reiseberichts-
karten. Der Text wäre der Hintergrund des 

Projekts, niemand würde mehr als drei Zei-
len lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der 
Text die Basis des Entwurfes gewesen ist. 
Davor, stünde nur das eine grosse Modell, 
nicht aber die Restlichen Artefakte. Diese 
wären nur noch Reproduziert und strahl-
ten die edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es wür-
de ein unheimlich rauer Klotz werden. 
Der aussen, jegliche Intimität und Chosy-
ness verneinen würde. Ein schroffer Stein 
also. Und dies als Gegensatz zum Inneren. 
In den Leibungen wäre der Beton bereits 
nicht mehr gestockt. Es würde die Raffinie-
rung des Materials ansetzten. Innen ent-
stünden Oberflächen die poliert sind, oder 
mit Leinen und Jute verschalt. Gewachst, 
geschliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 
aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der bei-
den grossen Innenräume machen, bevor 
ich sie dann in das grosse Modell integ-
riert eingiessen möchte? Einfache 1.33 In-
nenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 

Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 

nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fenster 
sozusagen. Müsste das Fenster nun innen 
oder aussen angebracht werden? Aussen 
heisse ein Zumthorfenster und wäre schön 

dabei, weil man dann in der Betonleibung 
sitzen kann. Es würde eine Sitzbank am 
Fenster ergeben. In der Mitte angeschla-
gen, dasselbe, aber weniger dick. Und In-
nen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 
Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 
Ich weiss nicht.

Wenn ich in Chur bin, 
muss ich das Olgiati-Pa-
pier auftreiben (Demi), 
den wunderschönen 
Steinteppich in der Ka-
thedrale fotografieren 
und ein Treffen mit Dan-
ko vereinbaren. Denn 
er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit 
dem blöden Graukar-
tonmodell zeigen? Die 
Zwischenräume Haus/
Brandmauer? Das 
Schliessen der Häuser-
zeile? Die neue Innen-
hofsituation? Ja, mehr 
nicht. Das Haus müsste 
daher nur das Volumen 
zeigen und die Fenster-
ausschnitte. Ganz sim-
pel. 
Zum Gipsmodell. Soll 
ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räu-
me im Vorhinein fest-
gelegt haben - weisser 
Styropor gestochen, als 
Aussenfassade - wie kann 
ich Präzision im gegos-
senen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? 
ist aber schwierig wie-
der aus dem Modell zu 
bekommen - wie stelle 
ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen 
Böden? monochrom 
eingefärbt mit einem 
Stempel? als Relief? wie 
ginge das? oder einfach 
weg lassen? und nur in 

Plandarstellung? 
Schichten hiesse hingegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wieder verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge - dann naja, die 
Schichtung, hiesse die Tektonik betonen, 
die keine ist - aber trotzdem, der Gips als 
einheitliches Material manifestiert die ar-
chitektonische Absicht, ein Monument zu 
wollen. oder? geschichtet, wie gegossen - 
das geschichtete Modell könnte eine letzten 
Finissage bekommen, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne in den Anhang ge-
stellt. Nächsten Montag ist bei mir bereits 
Kritik, aber wenn Sie schnell über die Pläne 
sehen möchten, ich habe immer noch offe-
ne Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus für eine sechsköp-

fige Familie und ich habe mir vor-
genommen zwei grosse Räume, 
beinahe Säle ins Hausvolumen zu 
integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der 
Materialisierung, die Wände habe 
ich aus ca. 50cm Dämmbeton ge-
zeichnet, die innere Struktur hin-
gegen würde aus Holz gefertigt. 
Das Dach und der Boden des Gar-
tensaals (auch Dach) haben auch 
eine Holzstruktur. Die Fenster 
sind teilweise aussen angeschla-
gen und zum anderen Teil innen. 
Dabei habe ich daruaf geachtet, 
dass die Fensterrahmen verbrei-
tert sind, damit eine Wärmebrü-
cke verhindert werden kann, die 
Kondenswasser an den Fenstern 
bildedet. Hätten Sie ein Vorschlag 
für die Fenster? Metallfenster wer-
den es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfäh-
lungen aneinandergereiht. Der 
Aushub findet danach statt und 
beschrängt sich auf dasinnere 
Kellervolumen. Der Kellerboden 
ist Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 

vor der Endabgabe wohl nicht mehr rei-
chen, aber vielleicht danach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze Projekt mit 
Fassade, Grundrisse, Schnitte usw. (älterer 
Projektstand) und ein abstrakterer, weni-
ger übersichtlicher Konstruktionsplan. Ich 
hoffe Sie finden sich zurecht im Plan. An-
sonsten könnte ich noch mehr Pläne, Fotos 
schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, Bücher, 
Gipsmodell, Not-Modell, Silbertisch Tele-
fon, Pläne ganz genau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,
Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die 
Decke unter dem Garten könnte ebenfalls 
in Dämmbeton erstellt werden. Die Abstän-
de zwischen den Einlagen (Fenster) sollten 
nicht zu klein sein (min. 30-40 cm einhal-
ten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunst-
stoff). Ein etwas breiterer Fensterrahmen 
ist von Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 

zum Bausystem Dämm-
beton.
Mit bestem Gruss und 
viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fer-
tig. Gegossen und ausge-
schalt. Jetzt werden wir, 
also Demian und ich, 
das Ganze noch zersä-
gen und fotografieren. 
Demian wird hoffentlich 
noch einiges an den zwei 
grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen or-
dentlichen Massstab da-
von bekommt und eine 
Vorstellung des räumli-
chen Potentials (Mate-
rial, Licht, Einrichtung). 
Dann gibt es an allen 
Ecken noch Baustellen, 
bei den Plänen, Foto-
montagen, 1.100 Modell, 
Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könn-
te ich einfach die Refe-
renzen an die Zimmer-
grössen anpassen und 
ausdrucken. Diese ins 
Model legen und fertig. 
Das wäre eine Lösung, 
die keine ist und mir viel 
Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adri-
an Glatthorn fragen, ob 
er mir hilft beim Lay-
out meiner Pläne. Der 
Text muss eine bessere 
Schrift bekommen, der 
Grauwert ist wichtig, die 
Anzahl Spalten, wie die 
feinen Linienpläne nicht 
untergehen, … Es wäre 

schön er könnte mir schnell einige Tips ge-
ben. 
Das Leporello, das ich eigentlich in einer 
dreifachen Anzahl anfertigen möchte, wer-
de ich am Montag oder Dienstag machen. 

Was wird der das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufgespannt, ein 
Schriftzug? Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschiedene Pläne, 

Collagen. Jedes Stück mit verschiedenen 
Ausschnitten, die aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde darin kommen? Nicht 
das ganze Tagebuch. Vielleicht ein Foto des 
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam?Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

16. September 2013
Hat Valerio Olgiati echt jemals Afrika be-
reist? Oder anders gefragt, hat er falls er 
dort gewesen ist, etwas anderes gesehen, als 
die ägyptischen Pyramiden und die äthio-
pischen Felsenkirchen? 
Das, so scheint mir, ist die Antwort, die ich 
geben möchte auf denjenigen, der mich 
fragt, was ich von ihm halte.
---
17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsen-
tation von Mike Guyer und alle fiktiven 
Bauherren. Ich bin erst um 10 nach 10 auf-
gewacht und war somit bereits 10 Minu-
ten zu spät, dann riesiger Stress hoch mit 
dem Rennvelo. Zum Glück haben sie mich 
trotzdem aufgenommen, obwohl sie den 
Wartenden bereits zu gesagt hatten. Später 
nach allen Präsentationen gab es ein rie-
siges Gedränge um die Zuteilung zu den 
einzelnen Bauherren. Ich hatte zwar nicht 
gedrängelt, jedoch per Zufall durch das 
Durchstreichen eines besonders Eifrigen, 
der sich sofort in zwei Listen eingeschrie-
ben hatte, konnte ich mich trotzdem bei 
der Familienbauherrschaft einschreiben. 
Glück gehabt. Trotzdem hätte ich gerne 
mich bei Max Küng und Zilla Leutenegger 
eingeschrieben oder noch lieber bei Mari-
anne so und so mit ihrem Mann. Die hat-
ten eine sehr klare Vorstellung wie sie woh-
nen wollen in einem Diagramm dargestellt, 
dass aber nichts über die Architektur und 
den Stil des Baus aussagte. Er zum Beispiel 
über Skype zugeschaltet aus Buthan, sagte, 
er möchte ihr alles überlassen an Entschei-
dungen. Er möchte nur einen hermetisch 
abgeriegelten Raum ohne Tageslicht, in 
dem er seine Musikaufnahmen bearbeiten 
könne. Den Rest überlasse er seiner Frau, 
er ziehe dann bei ihr ein. Sie hatte ein Dia-
gramm aufgestellt mit allen ihren Bedürf-
nissen, in einzelnen Zimmern angeordnet 
und dessen Verbindungen zueinander be-
stimmt. Das Diagramm gleicht einem fran-
zösischen Schloss aus dem 17 Jahrhundert. 
links König, rechts Königen, alles symme-
trisch angeordnet. Über die Ausführung, 
das Aussehen, die Materialien, nichts ge-
sagt. Konkret aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweilte 
ich mich doch zu Tode, nur am Gedanken, 
mit diesen blöden Männchen durch die Mi-
niatur-Welten zu spazieren und auf Hoch-
deutsch mir irgend welche Geschichten 
dabei zu erzählen. 
Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten 
die Hütten im Gar-
ten, hinter der Gar-
tenhütte meiner 
Eltern, mit aus Bau-
stellen zusammen-
getragenem Mate-
rial, die sich je älter 
wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber die Metapher. Also das Bild, 
oder anders ausgedrückt, woher kommt das 
Sprichwort? Nachgehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hatte den Anspruch in der 
Stadt zu leben. Dabei empfinden sie Wol-
lishofen bereits nicht mehr genug zentral. 
Was bedeutet den für sie zentral? Mikros 
beteuerte das Verlangen nach einer Bar, ein 
Café in unmittelbarer Nähe. Ich denke er 
wünscht sich dabei ein Ort, an dem man 
sich in wenigen Schritten an einem dieser 
„anonymen“ Orte befindet, wo Menschen 
zusammen kommen, ohne sich zu kennen 
und sich gegenseitig ein Gefühl der Gemein-
samkeit geben. Mit Freunden geht man dort 
hin zu trinken und über Dinge zu sprechen, 
die die anderen am nächsten Tisch bereits 
nicht mehr wirklich hören. Die Stimmen 
gehen im Sprechgewirr und Barraunen un-
ter. Gleichzeitig existiert die Möglichkeit 
des Zufalls. Zufällige Begegnungen, zufäl-
lige neue Bekanntschaften. Jedenfalls die 
angenehme Situation des ungezwungenen 
Beisammenseins und des plötzlichen Auf-
brechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachterras-
se? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 

jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 
Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-

sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-
lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt 
jetzt noch ein anderer Gegen-
satz hinzu, der das Wohnen 
betrifft. Der eine Raum wird 
ein öffentlicher sein, der an-
dere ein verborgener/privater 
sein. Aber diese zwei Präam-
beln werden nun verdreht, so 
dass der Innenraum räumlich 
geschlossen und auf sich selbst 
bezogen ist und gleichzeitig aber einen öf-
fentlichen Charakter haben wird. Er gilt so-
mit als Entree, wie auch Aushängeschild. 
Der Garten oder Aussenraum hingegen ist 
der Umwelt ausgesetzt, gleichzeitig wird er 
sich aber nicht der „Öffentlichkeit“ preis 
geben. Er wird räumlich offen sein und 
politisch introvertiert, also der Gegensatz 
des Saals. Man wird ihn sich als einer die-
ser versteckten Gärten vorstellen müssen, 
die auf der Hügelkuppe liegen und durch 
eine grosse Mauer abgeschirmt ist. Er öff-
net sich zu Himmel und vielleicht geniesst 
man darin auch noch eine Aussicht. Über 
den Köpfen und Dächer der Stadt hinweg. 
Ich habe den Garten im Kopf des Films von 
Man Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ 
oä., dieser surrealistische Film der 20er Jah-
ren. Er ist durch Maueren gefasst 
und hat darin sind Fenster, die die 
Aussicht rahmen. Es ist ein Garten 
Eden. Ein persischer Garten. Wie 
auf den Teppichen. Und hier viel-
leicht, wird sich auch die Brücke 
schlagen zu den algerischen Innen-
höfen. Die in der Schweiz vielleicht 
einwenig zu kalt sind, weil Schattig. 
Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt 
und Ausgangspunkt des Hauses in 
alle andern Zimmer? Sind sie grün 

oder gepflastert? Läuft darum he-
rum eine Arkade oder ein Kreuz-
gang. Oder sind sie vielleicht auch 
ähnlich der Höfe in Pompeij? Die-
se Dachfenster über der Eingangs-
halle, die Licht ins Innere bringen? 
Aber so dass sie Innenräume blei-
ben. Wenn das der gewünschte 
Raum wäre, liessen sich die beiden 
grossen Räume wieder verschmel-
zen. Weil der Gegensatz vereint 
würde. Dann brauche ich nicht zwei 
verschiedene Räume zu machen. 
Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie möglich ihr 
Leben bestreiten möchten. Also ein Haus, 
wo gleichzeitig ein Weg existiert, das an 
allem vorbei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch führt. 
Ich erinnere mich an die Pinakothek von 
Leo von Klenze. Hier wurden auch alle 
Räume mehrfach miteinander verbunden. 
Einerseits lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinender ab-

schreiten. Das selbe gilt mit den kleineren 
Räumen, die als Kabinett gebraucht werden. 
Sie befinden sich daher je in einer Enfilade. 
Diese zwei Enfiladen werden nebeneinan-
der gelegt, damit die kleinen Kabinett-Zim-
mer mit den grossen Oblichtsälen verbun-
den sind. Zusätzlich zu diesem Programm 
legt sich ein dritter langer Gang neben die-
sen zwei Enfilladen. Der lange Gang ver-
bindet die Treppenhäuser, welche an beiden 
Enden liegen, mit den einzelnen Räumen. 
Nun kann das Museum systematisch abge-
schritten werden, der Reihe nach oder aber 

kreuz und quer. Die Architektur ist total ri-
gid und ermöglich zugleich eine total freies 
Leben darin. Dieses Prinzip stellt für mich 
eine der verblüffendsten Lösungen dar, die 
Architektur anzubieten hat. Streng in ihrer 
Geometrie und frei in der Möglichkeit sie 
zu beleben. Das erinnert mich auch an die-
ses Haus von O M Ungers, das Haus ohne 
Eigenschaften. Ein solches Haus würde ich 
mir auch sehr gerne ausdenken. Das wäre 
ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde 
so angeordnet, dass so viele Verbindungen 
wie möglich erlaubt sind. Vermutlich wird 
es einige Enfiladen geben und diese stehen 
im Widerspruch zu den Schlaf- und Bade-
zimmern. Diese brauchen eine grösstmög-

liche Privatsphäre. Daher könnte man die-
se Zimmer jeweils am Ende der Enfilade 
setzten. Zu hinderst liegen die privatesten 
Zimmer. Zwischen hinten Schlaf- und Ba-
dezimmern und Eingangshalle, befinden 
sich Küche, Esszimmer, Lese und Ruhezim-
mer, der Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bi-
bliothek, Waschküche, Keller, Dachboden, 
Garage, Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-
gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor al-
lem eine horizontale Bewegung, die hierzu 

sehr willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013

Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 
Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen 
Boden? Ich glaube die Vielfalt sollte dar-
in bestehen, dass das Haus ganz viele ver-
schiedene räumliche Träume beherbergt. 
Das ist eine Vorstellung, die mir sehr gut 
gefällt. Ein Ort, wo ich meine Ängste plat-
zieren kann, ein Ort wo ich alleine mit dem 
Himmel sein kann, ein Ort wo ich mich zu-
rück ziehen kann und mich niemand findet, 
ein Ort wo ein grosser Tisch steht, wo viele 
Freunde darum herum sitzen können und 
essen. Ein Ort des Abschieds, ein Ort des 
Treffens, ein Ort des Chaos, ja es soll einer 
dieser Häuser werden, in denen das Leben 
in seine vielen Facetten statt finden kann. 
Aber das Haus, wie wird dies wohl ausse-
hen? Wie sieht es aus, wenn es leer steht? 
Wird dann das Leben fehlen, dem Haus, 
oder gibt es den Häuser, denen das Leben 
nicht fehlt. Doch gibt es, ganz bestimmt. 
Aber trotzdem, ich erinnere mich nun an 
die Casa Crochi in Mendrisio. Das ist ein 
Haus, so klein, man denkt es sei ein Modell. 
Die Grösse spielt jedoch keine Rolle. Als 
ich von aussen wieder sah, worin ich mich 
bewegt hatte, die letzte Stunde, staunte ich 
nicht schlecht. Es war ein Erlebnis, auf so 
engem Raum so viele verschiedene Räume 
zu durchschreiten, Raumkonstellationen, 
Bilckbezüge, helle und dunkel Orte, Balko-
ne, Palmen, Aussichten… eine Vielfalt, eine 

solche Vielfalt wird auch mein Haus haben. 
Und auch wenn dieses Haus in Mendrisio 
bereits seit langer Zeit nicht mehr bewohnt 
ist, ist es ein Abbild menschlicher Phanta-
sie und Lebensdrang. Man spürt die Inten-
sität dieses Bewohners, auch wenn es heu-
te leer und verlassen ist. Es ist ein Portrait 
einer Person. Ich 
gebrauche diese 
Haus manchmal, 
um in meinem 
Kopf darin zu 
wohnen. Das hat 
eine grosse Be-
deutung, dieses 
Aufgehoben füh-
len. Es ist heim-
lich und zugleich 
fern. Fern in der 
Erinnerung und 
nahe an dem 
Verlangen. Dem 
Verlangen nach 
Reisen, wider-
spiegelt durch 
die Enge, wie im 
Zugwagon oder 
im Koffer, dem 
Verlangen nach 
Ferne, beim Aus-
blick zwischen 
den zwei Palmen 
hindurch, die 
Eingangs links 
und recht stehen. 
Dem Verlangen 
danach über dem 
Dach zu schwe-
ben, ausserhalb 
des Hauses. Oder 
aussen auf einer 
der unzähligen 
Balkone. Dem 
Verlangen beim 
Ausblick zwi-
schen den Palmen hindurch, ein Haus im 
Rücken zu haben und nicht nur wenn man 
davor steht, sondern auch wenn man weit 
weg ist, auf Reisen, dient das Haus als ge-
dankliche Heimat. Dasjenige, das im Spickel 
der Parzelle platziert ist, nur einen Bruch-
teil des Gartens einnehmend. Man merkt, 
dieser Mensch war weit weg in seinem Le-

ben und hat das Haus so gebaut, dass er ei-
nen Ort hatte, wo seine Heimat aufgehoben 
war. Wie man alte, doch vertraute Dinge in 
einem Schrank im Dachboden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie sich fast nie an, so auch 
beim Haus: man weilt selten tatsächlich da-
rin, doch weiss man immer, das man dort 
zurückkehren kann, dass dort die Erinne-
rungen aufgehoben sind, die einem wich-
tig sind. Ein Haus wie ein Reisekoffer. Ein 

Haus wie eine Reise. Eine Reise in die Ver-
gangenheit, aber auch eine Reise in die Orte 
vergangener Sehsüchte, die wieder 
erweckt werden und in die Zukunft 
blicken lassen mit der Hoffnung eines 
Kindes. Wo die Sehnsüchte wieder 
erwachen und das Träumen stattfin-
den kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male 
übereinander gestapelt. Die selbe 
Form, wird danach verschieden aus-
formuliert, bzw. definiert. einmal als 
das gemeinschaftlichen Stockwerk 
und einmal als das Vereinzelte. Das 
will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möchte ich 
mich darauf beschränken, den Ver-
such zu machen die ganz grundlegen-
den Grundsätze meines Entwürfen zu 
fassen. Das Haus soll einen grossen 
Saal beinhalten, der Entree und Zen-
trum des Familienleben ist. Er soll 
Bahnhofshallen ähnlichen Charak-
ter gewinnen, damit meine ich diese 
öffentliche Atmosphäre haben. Auf-
gehoben und bewegungsreich. Man 
wird die Ruhe in Mitten der Bewegung fin-
den können, wie man mitten in der Stras-
sen manchmal in der Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die per-
sönlichen Kammern, wo sich jeder zurück-
ziehen kann. Jeder sein eigenes, ganz per-
sönliches Reich. Der grosse Saal lässt diese 
Hinterwelt erahnen, in dem man dessen 
verschlossen Türen sieht. Ein Gegensatz, 
irgendwie sollte es sein. Gut das ist es. Ge-

gensatz vereinen. Verschiedene Gegensätze 
gegensätzlich miteinander zusammenfüh-
ren.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013

Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 
sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, das 
Haus, dass aus Saal, Garten und Zimmer-
gewirr besteht. Ich sollte diese Idee einmal 
auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, weil 

urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In die 
Vertikale, das heisst, das Haus wird mit dem 

grossen Raum beginnen, dann werden vie-
le verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 
Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel 
offen. Ausser einige kleine Aussichtslu-
ken, die wären dann Löcher in der Wand. 

Der untere Raum ist räumlich geschlossen 
und gefasst. Er soll eine richtige Innenwelt 
sein. Mit der Aussenwelt, der Stadt, aber to-
tal direkt verbunden. Höchstens eine Türe 
dazwischen, vielleicht sogar einen direk-
ten Übergang (keine Ahnung wie jetzt). Es 
könnte ein Holzsaal sein. Holz weil ange-
nehm, akustisch gedämpft, warm für die 
Füsse, …keine Ahnung. Könnten die Trep-
pen hoch in die Schlafzimmer denn auch 

sichtbar sein? Damit die ganze vertikale 
Bewegung gut sichtbar ist. Ist es überhaupt 

möglich sechs verschiedene Treppenhäuser 
zu machen. Das ist doch viel zu unrealis-
tisch. Oder wie liesse sich das lösen? Wie 
sehen die Zimmer aus, wie das ganze Haus, 
welches Material werde ich dazu gebrau-
chen, bleibt die Materialisierung abstrakt, 
zB. weiss verputzt oder wird sie auf die Ge-
gensätzlichkeit im Haus reagieren, das hies-
se rot öffentlich, blau verschlossen, oder 
Holz und Stein, oder schwarz und weiss. 

Wie auch immer. 
---
28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 
der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-

rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten diese 
übliche Ambivalenz zwischen Anziehung 
des Sexappeals und Abstossung, vor der 
widerlichen und billigen Preisgebung der 
Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 

viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-

geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 
aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 

Es gibt so viele verschiedene Beweggrün-
de, wieso sich die einzelnen Menschen dort 
befinden, und wieso sie sich verhalten wie 
sie das tun. Eine Schickeria ist meistens 
nicht zugegen. Die würde auf der Stelle in 
die Lächerlichkeit gezogen. Aber trotzdem 
sind viele total abgeklärte und hochgebil-
dete Leute da. Dann diejenigen, bei denen 
man nie weiss wer dahinter steckt. Unauf-
fällig gekleidet und sehr aufmerksamer 
Blick. Dann gibt es diejenigen, die meinen 
zu wissen worin sie sich bewegen, aber 
gleichzeitig tun sie es trotzdem nicht. Täti-
ge und konsumierende, wache und stump-
fe, nachdenkliche und eifrige, traurige und 
explodierende, schöne und hässliche. Was 
aber die meisten verbindet, die drin stehen 
in der Galerie, dass sie ehrlich sind, ehrlich 
mit ihren Interessen, oder ehrlich gegen-
über ihrem Aussehen. Schonungslos preis-
gebend oder aber keine Scham vor ihrer 
Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, sondern 
mehr die äusserliche Entsprechung, der in-
tendierten Innenwelten. Skulpturen also. 
Sie sehen recht niedlich aus. Zwei Tonklöt-
ze, die mit eckigen Gegenstände gelöchert 
wurden und so die Fensterlöcher des Hau-
ses darstellen. Zusätzlich habe ich den obe-
ren und unteren grossen Raum ausgehöh-
lt. Unten den geschlossenen Saalraum und 
oben den offenen und ummauerten Garten. 
Dazwischen die restlichen Räume, Schlaf-
zimmer, Treppenhäuser, Bäder und derglei-
chen. Diese sind aber nur durch sehr un-
ordentliche Befensterung dargestellt. Man 
wird von aussen nicht verstehen, was sich 
in diesen Zwischenteil des Hauses abspielt, 
ausser der Unklarheit dessen wird man sich 
bewusst werden. Jetzt frage ich mich eben, 
wie ich weiter machen soll? Einerseits muss 
ich vermutlich nun konkretere Pläne davon 
zeichnen. Damit man eine Vorstellung da-
von bekommt, wie ich diese vertikale Bewe-
gung zu lösen gedenke. Dann aber möchte 
ich trotzdem noch weiter gehen und ande-
re Ideen umsetzten. Da ist diese dritte Idee, 
die am stringentesten so sein wird, dass sich 
sechs verschiedene Raumfolgen, ähnlich ei-
ner Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 

die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 

Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 

mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 

wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 
ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 
ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 
Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-
deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offe-
ne Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft 
auflösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 

den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 

Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 
genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese klar 
Dreiteilung des Hausvolumens nicht mehr 
so klar wäre. Hingegen kommt mir entge-
gen, dass für den ersten Typ eine Erschlies-
sungsidee gefunden wäre. Das war bisher 
nicht der Fall. Ausser, dass ich den Weg 
zwischen Saal und Garten möglichst lange 
haben wollte. Das dieser durch die privates-
ten Zimmer hindurch ginge und dahinter 
in diesen total verschlossenen Garten zu 
gelangen. Aber das lässt sich gut auch mit 
der Mäandrierungsidee erreichen. Wird 
der Garten also nur 
von dem Sackgassen-
zimmer aus erreich-
bar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen 
Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es 
auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, 
Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, wo 
die einzelnen Zimmer untereinander ver-

bunden sind und etwas wie eine Bewegungs-
landschaft existiern kann. Gänge, Trep-

p e n h ä u s e r 
unterbrechen 
das Fliessen-
de. Ich meine 
ausdrücklich 
die fliessen-
de Bewegung 
des Bewoh-
ners und die 
daraus entste-
hende Wahr-
n e h m u n g 
und nicht 
den expli-
zierten Raum 
und dessen 
Fluss, diese 
typisch mo-
dernistische 
Vorstellung! 
Das scheint 
wir wichtig 
zu sein. Also, 
es existieren 
mehrere Tü-
ren, die weg 
aus dem gros-
sen Saal füh-
ren. zwei oder 
drei. Die-
se führen in 
kleinere Zim-
mereinheiten, 
welche jeweils 
um ein Drit-
tel an Höhe 
erhöht oder 

vertieft sind. Diese Zimmer werden ab nun, 
hinunter in den Keller und vor allem hoch 
in die Schlaf-
zimmerwelt 
führen, von  
Raum zu 
Raum, je-
weils meh-
rere Be-
w e g u n g e n 
z u l a s s e n d . 
Diese Zim-
merenfilla-
de werden 
auch wieder 
zusammen-
kommen, bei 
Gelegenheit. 
g e m e i n s a -
me WC‘s, 
D u s c h e n , 
Bäder, Lese- 
und Stu-
dierzimmer. 
L e t z t e n d -
lich wird je-
der Bewoh-
ner durch 
das Haus, 
sein eige-
ner Weg fin-
den, der ihn 
in sein pri-
vates Zim-
mer bringt. 
Das ist das 
R e f u g iu m . 
Ve r s t e c k t 
im Gewirr der Räume, welche so viele ver-
schiedene Bewegungen zulassen, dass sich 
eine fremde Person leicht die Orientierung 
verliert, vor lauter Entscheidungen, die die 
Wegzweigungen erzwingen. Das Haus hat 
somit keine klare Ordnung, genau diese 
Unordnung, diese Unteilbarkeit, wird das 
Haus als ganzes, als eine Einheit stärker ver-
deutlichen. Im Grundriss, wie im Schnitt 
darf die Geometrie, jedoch total rigide aus-
schauen. Das hat Mike sehr gut gefallen. Das 
der Schnitt und der Grundriss sich ähneln. 
Auch hat ihm die Rohheit meines Projektes 
gefallen. Ich soll diese Beibehalten. Hat er 
damit das Tonmodel gemeint? 
---
6. Okt 2013, Sent
‪Lieber Martin‪
‪Ich bin zur Zeit im Engadin, mein Vater 
liegt hier im Spital und ist sehr krank. Die-
ses Wochenende wurde ich deswegen von 
meiner Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein 
Gesundheitszustand hat sich rapide ver-
schlechtert und musste daher auf Besuch 
gehen. Ich werde nun versuchen, die ganzen 
Anforderungen heute 
Abend ganz genau zu 
durchdenken und am 
Montag die Modelle, 
die Modellfotos, die 
Skizzenpräsentation, 
die Pläne auf A2, usw. 
anzufertigen. Viel-
leicht werde ich da-
mit nicht ganz fertig. 
Aber ich denke schon. 
Das wichtigste ist ja 
die Bauherrschaft auf 
meiner Seite zu haben 
und damit bin ich we-
nig zuversichtlich.‪
‪Wegen dem Bau-
platz, habe ich keine 
konkreten Vorschlä-
ge, das fände ich auch 
einwenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 

Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich ziemlich gut reagie-
ren...‪
‪Lieber Gruss‪
‪Nicolò‪

Die Rede für Dienstag an die Familie. Be-
amer, und Pläne und Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Turmartig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 
wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene ar-
chitektonische Eigenschaften. Einer ist ein 

richtiger Innenraum, der andere ein Aus-
senraum. Der Innenraum ist jener, der sich 
gleich hinter der Eingangstür befindet. Er 
soll architektonisch Schutz gewähren vor 
der städtischen Unruhe. Vor dem öffentlich 

ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum 
nenne, jener zurückgezogene, wird 
andersrum total offen sein. Offen 
gegen den Himmel, ausgesetzt der 
Umwelt. Gleichzeitig befindet er 
sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer 
und zurückgezogener Raum. Die-
se zwei Qualitäten möchte ich im 
Haus unterkriegen. Weil ich glaube, 
dass beide von essenzieller Bedeu-
tung sind. Einerseits, einen Raum, 
der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahn-
hofshalle, oder ein städtisches Café. 
Hier herrscht viel Bewegung, Besu-
cher und Freunde können schnell 
über die Schwelle schreiten und sich 
dort drin wohlfühlen. Es ist jene 
städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der ein-
ladenden Anonymität (weiss nicht 
ob man das richtig versteht?). Hier 
wird gekocht und Hausaufgaben 
gemacht, hier wird gespielt und Zei-
tung gelesen, aber auch Frühstück 
gegessen und am Abend zusam-
men Wein getrunken. Musik gehört 
für alle, Film auf Videobeamer ge-
zeigt oder vielleicht sogar einmal 
ein Konzert gespielt. Es ist der ge-
sellschaftliche Raum, der die Fami-
lie dem städtischen Leben zur Ver-
fügung stellt. Damit aber die Stadt 
nicht aufdringlich in den Raum tritt, 

der Lärm der Strassen nicht hörbar 
ist, die Kälte der gesalzenen Winter-

strassen nicht eindringt, muss dieser Raum 
sehr geschlossen sein. Ein Innenraum, der 
sich selbst genügt. Dh. keine grossen Aus-
sichten braucht. Grosse Schaufenster stellen 
nämlich aus, das ist nicht der Zweck, die In-
szenierung. Es muss geschützt bleiben, aber 
ganz nahe an den Gassen und Strassen. Das 
ist für mich eine 
heimelige Vor-
stellung. 
1:100 Modell, 
welches Materi-
al?
Skizzen auf Be-
amer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles ausge-
druckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahnhofshalle 
Zürich/New York? Bodenreferenz Pompe-
ji, Garten? Hof, im Mittelpunkt grün und 
Räume darum herum angegliedert? Nein. 
Einen drei oder vierseitig geschlossenen 
Garten, der gegen oben offen ist? Hat der 
Garten eine Topografie, die den Übergang 
zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe geschieht, die aus dem Boden 
stösst, oder durch ein Loch in der Wand. 

Da ist die Frage der Materiallisierung. Ich 
mag dieses Wort nicht so. Besser wäre die 
materielle Umsetzung vielleicht. Weil Ma-
teriallisierung zielt auf die Oberflächenbe-
handlung. Was mich aber interessiert ist, 
wie das Haus zustande kommt. Und selbst-

verständlich wird diese Entscheidungen die 
Oberflächen beeinflussen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf 
die Innenräume konzentrieren möchte, 
wäre schön die Böden herauszuheben. Ich 
könnte auch die Fenster zum Thema ma-
chen, was bestimmt auch sein wird, wegen 
speziellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. 
oder was weiss ich. Mich aber interessiert 
der Boden, weil es mir wichtig scheint wel-
che Eigenschaften er bekommt. Meistens 
müssen dafür mehrere Schichten Materia-
lien aufgetragen werden, wie Betonboden, 
Schrittschalldämmung, Unterlagsboden 
mit Bodenheizung und schliesslich der Par-
kett oder Linoleum oder Mikrozement oder 
Terazzo. Es ist meistens ein grosser Auf-
wand dafür notwendig und jedes einzelne 
Zimmer muss dafür einzeln behandelt wer-
den. Ich möchte das zu Neutze machen und 
jedem Zimmer im Haus ein unterschiedli-

cher Boden ausden-
ken. Diese Böden ver-
stehen als horizontale 
Bilder. Mir gefällt zum 
Beispiel der Gedanke, 
in einem Haus, das 
komplett aus Holz ge-
fertigt ist, einen Stein-
boden einzulassen. 
Dieser schwere Boden 
bringt dem Leichtbau 
eine Masse. Dieser 
Boden wäre zugleich 
Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird 
ein einzelnes Zimmer 
bedeuten. Der Boden 
als ein Identität des 
Zimmers. Ein Haus 
aus unterschiedlichen 

Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnküche, 
Entree, Garderobe, Bühne, Atelier (nicht 
ruhig), Saal, Kino. Einige Eigenschaften, 

die ich dazu beachten muss: Er ist ebener-
dig angelegt. Es hat mehrere Eingänge. Die 
Eingänge sind niedrig, so das sich der Raum 

hinter der Eingangstüre auftun kann. Es sind 
keine Schaufenster vorgesehen, denn nie-
mand möchte in der Stadt ausgestellt leben. 
Die Nähe zur Strasse, Garten, Gasse, usw. 
ist trotzdem ein Qualität. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht einen räumlichen. 
Damit kann dieser Raum wenn gewünscht 
zu einem Teil der Stadt erklärt werden, in-
dem er halböffentlichen Charakter gewinnt, 
wenn die Türen offen stehen. Drinnen sollte 
man sich aber aufgehoben fühlen. Trotzdem 
hell, das heisst hohen Fenster. Diese brin-
gen das Licht in den Saal. Das Boden dieses 
grossen Raumes ist sehr bedeutend. Einer-
seits müsste er scheinen, damit das Licht im 
Raum gespiegelt würde. Dunkel. aber glän-
zend, das ist doch schön. Terazzo vielleicht. 
Aber anderseits sind könnten auch mehrere 
Böden gewünscht sein. Eine leichte Topo-
grafie des Bodens würde den Raum zonie-
ren. Einige Flächen wären gut, um ein Velo 
zu reparieren oder Blu-
men umzutopfen, ande-
re als Küchenboden, der 
dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Bo-
den wo die Sofa-Ecke ist, 
müsste warm sein, damit 
man auch am Boden sit-
zen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, 
oder wäre es besser, einen einzigen Boden 
zu haben, der dann mit Teppichen ausge-
legt werden könnte? Wie muss die Akus-
tik in diesem Raum sein? Braucht es einen 

oder zwei Tritte, die von aussen hoch in den 
Saal führen, damit eine klarer Übergang er-
reicht wird? (Nein der Übergang soll direkt 
bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den Wohnräumen statt 
und ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei grossen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer zuhinterst/zuoberst 
als letzter Raum. Die restlichen Räume, wie 
Schlafzimmer und Bäder sind zwischen die-
sen zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 
Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteckte 
Treppen einen direkten Weg wieder hinun-
ter bringen, ohne die Privatsphäre der Zim-
merbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es 
da, diesen Short-cut, den man nicht sehr 
schnell findet. Er wird im obersten Raum 
hinunter führen in der direktesten und kür-
zesten Weise. Zugleich erschliesst er das - 
oder die - Hinterzimmer, jene die durch den 
grosszügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 

Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 

meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 

zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 
aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 
Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-
tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 

können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 

aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 
unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 
des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertre-
ter des noch nicht Reduzierten zu haben. 
Einen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die 
Minimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 

überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-
gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 
mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangsla-
ge: gute Kritik, überzeugte Bauherren und 
Professor. Eine potenzielle Idee, narrative 

Erzählung davon. Was fehlt: die konkrete 
Adaption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 

anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 
und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -
Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
1948 - ‪ Scuol 20. Oktober 2013
21. Okt 2013
---
27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-

ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 

Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt werden 
und Andrea wurde lediglich mit einem Ge-
denkzettel im Hinterkopf wieder in die Welt 
entlassen. Das Leben aber hätte zuvor auch 
schon in Zürich ein jähes Ende finden kön-
nen. Als er im Zoo als Wärter arbeitete und 
beinahe von einem Nashorn 
verdrückt worden wäre. Naja. 
Wie beginnt man einen Le-
benslauf? Wie kann man eine 
Person zu fassen versuchen, 
dessen Anfang man doch gar 
nicht miterlebt hat? Ich müss-
te sein Leben in Sameden zu 
erzählen beginnen, als ich ihn 
kennen lernte, weil ich dort auf 
die Welt kam. Aber ich, das ist 
nicht mein Vater. Wer könnte 
aus den Erinnerungen erzäh-
len, die er oder sie hatte, als er 
noch in der Rheinstrasse lebte, 
als die sich kreuzende Rings-
trasse erst noch ein schmaler 
nicht asphaltierter Fussweg 
war? Oder später als die Fa-
milie Krättli-Held 1960 in die 
alte Stickerei zog. Das alte Fa-
brikgebäude, das als Baum-
woll-Stickerei gebaut wurde 
und früh, nach gescheiterter 
Industriebewegung in günsti-
ge Arbeiterwohnungen umge-
baut wurden. Es war das selbe 
Haus in dem seine Mutter, Vera 

geboren war und die Grossel-
tern in der darüber liegenden 
Wohnung noch lebten. Dieses 
Haus wird Andrea noch eine 
Weile beschäftigen. Ein ganzes 
Leben fast hat es ihn begleitet 
und als es arg stand um das 
Haus, hat er es zusammen mit 
ein paar Nachbaren kurzer-
hand in eine Wohngenossen-
schaft umgewandelt, womit er 
als Genosse defacto Hausbe-
sitzer wurde. Das Haus wurde 
halbiert und die zwei Hälften 
sind verschiede Wege gegan-
gen… eine dem Kapital, eine 
der Genossenschaft überlas-
sen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 
Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 
19 °°h. Er nahm mich dann 
mit und ich durfte neben ihm 
im Elternbett einschlafen. Ich 
war 5 / 6 Jahre alt und wollte 
nicht einfach nur einschlafen. 
Papa gab mir dann ganz leise 
einfache Rechenaufgaben, die 
ich bereits lösen konnte, das 
heisst, einfache Additionen 
und Reihenadditionen. Ich 
war dann sehr stolz auf meine 
Fortschritte.
Ein anderes Spiel zum ein-
schlafen hiess „die Soldaten 
marschieren vorbei“. Das ging 
so: auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommel-
te. Etwas lauter, wenn die Sol-
dateneinheit gerade unter un-
serem Fenster vorbeizog, und 
zunehmend leiser und leiser, 
wenn sie sich die Rheinstrasse 
hinaufbewegten. Papa fragte 
mich dann jeweils: „Wo sind 
sie jetzt?“. Ich musste raten, ob 
erst beim Feuerwehrhaus an 
der Kreuzung oder schon beim 
Restaurant Rheinkrone. Wenn 
sich die Kompanie der Erlöser-
kirche näherte, war das leise 
Prasseln der Nagelschuhe, bzw. 
der Fingernägel fast unhörbar. 
In diesem wohligen Gefühl 
muss ich dann eingeschlafen 
sein und Papa vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Diese Uniform 
erlaubte ihn überall hinzugehen, in die Kü-
che, in die Zimmer, in die Büros oder auch 
in die Festsäle, ohne dass ihn jemand dabei 

gefragt hätte, was er hier zu suchen habe. 
Diese Bewegungsfreiheit und Einsicht in 
die Welten der verschiedenen Menschen 

hat ihn interessiert. Er erzählte von diesem 
alten Mann in dem Lesesaal mit der Zigar-
re im Mund, der ein berühmter Schriftstel-
ler sein sollte. Sein Name hiess Friedrich 
Dürrenmatt. Das Hotel ist in den achtziger 
Jahren abgebrannt und nicht wieder errich-
tet worden. Heute ist in Vulpera davon nur 

noch der Park und der darin integrierte Pa-
villon des Hotels übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea seit seiner 
Kindheit ein enges Verhältnis. Weil sein 

Vater bei der Bahn arbeitete, konnte die 
Familie im Sommer ein einfaches Ferien-
häuschen mieten. Es lag in Spinas. Das sind 

diejenigen paar Häuser zuhinterst im Sei-
tental von Bever, die inmitten idyllischer, 
oberengadiner Landschaft liegen. Gleich-
zeitig ist Spinas aber auch Eingangstor des 
Nordens ins Engadin, weil dort die rhäti-
sche Eisenbahn mit dem Albulatunnel aus 
dem Berg sticht. Andrea hat erzählt, dass er 

seine ersten Kindheitserinnerungen von 
Spinas hatte und das dies für ihn die glück-
liche Familienzeit bedeutete. Damals in den 
fünfziger Jahren hatten alle - Vater, Mutter, 

die Geschwister und Kusinen - schöne Mo-
mente zusammen verbracht und diese Zeit 
verband ihn mit seinen nächsten Verwand-

ten auch in späterer Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von dort 
nach Chur ausgewandert waren. Die Mut-
ter seines Vaters, war in Sur-En aufgewach-
sen. Ihr Name war Mengia Valentin. Weil 
sie aber ein uneheliches Kind war und früh 

verwaiste, verliess sie das Tal und die 
Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Le-
onhard Krättli geheiratet. Der Gross-
vater mütterlicherseits, John Held 
hingegen, ist als junger Mann von Sa-
maden nach Chur ausgewandert, weil 
er dort sein Beruf als Zeichner bei der 
Bahn erlernen konnte. Dieser Gross-
vater hatte neben seiner Begabung 
als Zeichner auch eine grosse Leiden-
schaft fürs Turnen. Solche Turnfest-
plakate, in denen er die Turnkünste in 
heldenhaften Posen darstellte, zeugen 
noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten 
der Grund weshalb Andrea seit seiner 
Jugendjahren Romanisch gelernt hat-
te, obwohl keiner seiner Eltern ihm 
die Sprache beigebracht hatten. Und 
diese Sprache eröffnete ihm eine neue 
Welt, welche in späterer Zeit ein gros-
ses Kapitel im Leben von Andrea wer-
den sollte, … aber das, … das ist eine 
ganz andere Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 

diese wun-
d e r s c h ö n e n 
Farben und 
Frescomalerei-
en zum Vor-
schein kamen, 
begann auch 
er zu strahlen 
und konnte 
stolz sein auf 
sein Haus. Er 
begann zu ver-
stehen, was am 
Alten den noch 
gut sein soll-
te und sogar 
besser als ein 
neuer Zement-
verputz. Die-
ser alte Mann 
aber, erzählte 
Andrea, habe 
ihn wiederum 

von der Restauration weggebracht, 
weil er merkte, dass ihm die Menschen 
viel mehr am Herzen lagen als die Ar-
beit auf der Baustelle. Ihn interessier-
te, wie Menschen tickten und was sie 
antreibt. Ihn interessierte, wie Men-
schen etwas lernen konnten, indem 
sich Ablehnung durch Hingabe eines 
Lehrers zu Motivation verwandeln 
kann. Und diese Erkenntnis habe ihn 
zum nächsten Abschnitt seines Lebens 
gebracht, das Schritt für Schritt durch 
die Gewerbelehrer-Schule in Bern, 
zum Heimleiter eines Lehrlingshauses 
in Samedan letztlich zu der Pro Infir-
mis in Chur brachte. Auch von der Pro 
Infirmis müsste man erzählen, wenn 
man über das Leben von Andrea er-
zählen möchte. Dort war er die letzten 
einundzwanzig Jahre angestellt, bis zu 
seiner viel zu kurzen Pension im die-
sem Frühjahr. Vermutlich verbinden 
einige Leute in dieser Kirche Andrea 
mit diesem grossen, schlanken Mann, 
der Tag für Tag mit schneidigem aber 
entschiedenem Schritt oder mit dem 
schwungvollen Herrenvelo über den 
Bahnhofplatz zur Arbeit ging. Das 
weiss ich nicht. Mein Vater aus Kind-
heitserinnerungen sieht genau so aus. 
Was trieb ihn an, möchte man sich 
fragen. Was liess ihn mit solchem Op-
timismus durch die Welt schreiten? 
Warum interessierte sich ein Mensch 
so für andere Menschen, das er Wör-
ter wie Karriere oder Kunstwollen 
vermutlich gar nicht in seinem Voka-
bular hatte. Das sind Fragen, die sich 
zu stellen lohnen; konnte man von 
ihm doch so vieles lernen, obwohl es 
schwierig ist zu sagen, was dieses „Vie-
les“ denn eigentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könnte, 
oder diese Wahrheit, nach der er streb-
te, führt uns jetzt zum letzten Kapitel 
im Leben unseres geliebten Verstorbe-
nen. Seiner Krankheit. Ein Tumor in 
seinem Bauch, der an derselber Stelle 
wuchs, wo dreissig Jahre zuvor bereits 
ein Tumor gewachsen war, das durch 
geglückte Operation ihm die nächs-
ten dreissig Jahre schenken würde, in 
denen er unter anderem eine Familie 
gründen konnte. Dieser zweite Tumor 
führte unseren Vater und Ehemann 

und Freund nach achtmonatigem Ringen 
in den Tod. Doch von der Krankheit lässt 
sich nicht nur über den Tod sprechen. Man 

könnte auch davon reden, wie er sich von 
den Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen wür-

de. Und es kamen Menschen zu ihm nach 
Hause, um zu trösten und ihn aufzuheitern. 
Es kamen Freunde tagtäglich auf Besuch 
und es wurden immer mehr. Die Liste lies-
se sich nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wiederum 
könnte man sich fragen: Was führte so viele 
Menschen zu diesem kranken Mann? Wie-
so kamen die Freunde nach der ersten Ver-
abschiedung noch einmal und dann noch 
einmal? Man wurde den Verdacht nicht los, 
sie kämen nicht nur um Trost zu spenden, 
sondern sie bekämen auch etwas zurück, 
dass ihnen sehr viel wert war. Diese Besuche 
könnte man dann auch Audienzen nennen 
und sie nahmen plötzlich lange Zeiten im 
Tag ein. Ein Besuch reihte sich dem ande-
ren und die Ursina musste springen, um zu 
kochen und abzuwaschen und gleichzeitig 
die neuen Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zim-
mer/Räume, das nicht als separates Trep-
penhaus von dem Wohnteil getrennt wäre. 
Ich würde in dem Fall die Treppen auf bei-
den Seiten anordnen, an den Brandmauern 
der Nachbarhäuser. Oder aber 
der erste, grosszügige Aufgang 
verliefe mitten durch das ganze 
Haus und nur das schnelle und 
versteckte Treppenhaus käme 
an der Seite zu der Brandmau-
er gelegen. 
Was sind andere Varianten: die 
des quadratischen Grundris-
ses, platziert als Objekt in diese 
Garten-, Hofsituation, damit 
die Wege der Nachbarn, die 
heute über die offene Parzelle 
hinweg ihren Durchgang behalten könn-
ten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit sei, 
wenn ich mir das Haus der Erschliessung 
entlang denken könnte. Wie gelangt man in 
den grossen Saal, so direkt wie möglich, so 
dass die Sicherheit (scheiss Wort) erhalten 
bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache um, dass 
die Parzelle für mein 250 qm kleines Haus 
überdimensioniert ist. Und das damit die 

Realität des Werts der Parzelle, nach einer 
besseren Ausnützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Parzelle in zwei 

oder drei Stücke schneiden. Und das Haus 
als Reihenhaus den- ken. Andersrum, 
mehrere Wohnun-
gen in ein Volumen 
zu packen, erschie-
ne mir für diese 
Aufgang nicht ge-
eignet, weil damit 
die Einheit das 
Hauses für eine Fa-
milie aufgehoben 
würde. Und mei-
ne Idee, irgendwie, 
aus der Teilung 
eines Ganzen ge-
dacht ist. Ein Gan-
zes wird innwendig 
in zwei spezifische 
Raumeigenschaf-
ten gedacht und 
mit einem drit-
ten Teil miteinan-
der verbunden, so 
dass sie so weit wie 
möglich auseinan-
der liegen.

23. Oktober 2013, 
Chur
Ich muss die Mo-
delle bauen. Das 
1:100 Modell aus 
Graukarton mit 
umgebenden Häu-
sern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt und 
nicht wie Erschlies-
sungsgänge, Kor-
ridore, Erschlies-
s u n g s f l ä c h e n , 
welche separiert 
sind von den 
Wo h n r ä u m e n . 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräu-
me haben, die ei- n e r s e i t s die Be-
wegung durch das Haus ermöglichen und 
anderseits dazu dienen, dass alle halbgesell-
schaftlichen Funktionen darin stattfinden 
können. Das sind jene wie: Arbeitstische, 

Stauräume, 
S chrän ke, 
Fernsehni-
schen, Le-
s e e c k e n , 
B i b l i o -
theksregale, 
Aussichts-
luken, Bas-
t e l t i s c h e , 
Bildergale-
rien, usw. 

Man wird 
durch das Wohnzimmer laufen, und am 
Ende der Schlange, wird das Elternschlaf-
zimmer sein, bevor man in den Garten 
trifft. Die Lage des Elternschlafzimmers 
am Schluss der Zimmerkette wird genug 
Privatsphäre geben, denke ich, ich werde 
nächstes Mal diesen Vorschlag machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-
de sind aus Foamglas-ziegel, die Innenkon-
struktion aus Holz, vielleicht Lignatur-Sys-

tem aus hohlen Bodenbalkendecken. Damit 
wäre die ganze Innenwelt des Hauses aus 
Holz, man würde sich einigermassen gut 

hören, beim laufen. Um dies einwenig ein-
zudämmen, würden die Böden zum Teil 

mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die 
Bodenheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-
dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 
geschliffene Unterlagsboden, sowie auch 
geschliffene Betonböden oder Terrazzo ha-
ben ein heterogene Kornstreuung, die sicht-
bar wird. Das gibt dem Boden 
leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie 
zB. bei Plättchenböden oder ho-
mogenen Böden, wo man jeden 
Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glän-
zend weil gewachst. Der Glanz 
bringt Kontraste in den Raum, 
man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet 
sich besonders in den Erschliessungsräu-
men, in denen die Bewegung von einem 
Raum in den nächsten betont werden sollte. 
Diese geschliffene Zementböden würden 
zusätzlich dunkel oder schwarz eingefärbt. 

Das erhöht den Kontrast noch mehr und 
lässt die Räume gesellschaftlicher/“öffentli-
cher“ werden. Die Blicke werden durch das 
Dunkle nach aussen gelenkt, weil es dort 
heller ist. Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich beanspru-
chen, es entsteht mehr Bewegung darin. An 
jenen Stellen in den Erschliessungsräumen, 
in welchen explizit ein Aufenthaltsraum 
entstehen sollten, könnte der Boden, wie 
wenn ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle 
Betonmischung bekommen, oder die Wän-
de weiss gestrichen. Ich denke an das El-
ternschlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 

Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg 
in ein nächster Raum hin-
einguckt. Das ist toll, geo-
metrische, architektonische 
Strenge, die belebt wird da-
durch, dass über die Gren-
zen hinweg Verbindungen 
hergestellt werden. Verbin-
dungen durch und mit dem 
Menschen. (Boromini mit 
seiner geometrischen Ar-

chitektur, die 
durch echte Menschen belebt 
und genutzt wird.) Dann das 
Bild, wo verschiedene Muste-
rungen und Stofffahnen wild 
durcheinander collagiert wer-
den, so dass die Raumkonstel-
lation im Bild total verwirrend 
und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, die 
nebeneinander passieren und 

nur durch ein Stück Stoff getrennt sind. Vor 
dem Zelt und hinter dem Zelt, aussen wie 
innen, unter der Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten und Jurten und 
schliesslich hinter einem Felsen oder gar im 

nächsten Tal. Das alles im selben Bild. 
Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie all diese 
Faszination mit meinem Entwurf zusam-
men hängen, aber ich versuche es mal zu 
erläutern: Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die durch Men-
schenhand erschaffen werden. Verschiede-
ne Blickbezüge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene Räume mit 
verschiedenen Bedeutungen und narrati-
ven Inhalten. Undogmatische Absichten. 
Frei von Urteil. Weltoffen und gleichzeitig 
verschlossen. Welten wo alltägliche Dinge 
sowie die ausserordentlichsten Geschich-
ten statt finden, gleichzeitig. Orte mit Be-
deutung. Orte, wo Geschichten statt finden 
können. Bilder, die man lange betrachten 
kann und stets wieder neue Dinge entdeckt, 
neue Bezüge, zu neuen Interpretationen in-
spiriert wird, widersprüchliches auftaucht. 
Jetzt nachdem ich darüber nachgedacht 
habe, kommen mir unzählige Bezüge in 
den Sinn, die meine Absichten zum Haus in 
Zürich verdeutlichen. Ja, ich will eine persi-
schen Miniatur in Architektur verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hofgang 
der Gefangenen. Mir schien dort ist sogar 
ein Fussballplatz eingerichtet. Er entzieht 
sich der Aussenwelt, der Landschaft, ist aber 
gegen Himmel offen. Dieses Bild möchte ich 
auch zeigen. Es zeigt wunderbare Räume, 
die für schreck-
liche Nutzun-
gen missbraucht 
werden. Und das 
Fenster in dieser 
einen Wand, das 
ein Ausblick er-
möglicht vom ge-
schlossenen Hof/
Garten hinaus in 
die grosse, freie 
Welt. Die Ar-
chitektur evoziert 
grosse Bedeutungen. Das möchte ich damit 
zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperrholz, die Hülle aus Foam-

glas. Wenn man die Hülle weg nimmt, 
wird das ganze Innenleben sichtbar. Es wird 
das versteckte Zimmer sichtbar, die direkte 

Treppe hoch in den Garten, man be-
kommt Einsicht in die unterschied-
lichen Treppenaufgänge, Korridore. 
Schlafzimmer. Die Hülle zeigt, dass 
das ganze Haus versteckt ist. Das die-
se ganze Struktur und das Innenleben 
von aussen kaum sichtbar ist, weil 
verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz 
seiner inneren Konfusion. Damit 
kann ich endlich auch die Innenräu-

me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich 
jetzt erst für eine Set-
zung entscheiden. Ich 
denke, es wird jene 
werden, die am we-
nigsten mein Objekt 
verändert. Wieso, 
könnte man sich fra-
gen und entgegnen, 
dass ich ein Haus aus 
seinem inneren Ge-
danken heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht be-

achtet werden müssen. Anderseits, wäre 
aber auch sehr interessant, jene Variante 
wählen, die den grösste mögliche kontextu-
elle Verzerrung mit sich bringen würde. 
---
1. Nov 2013
Das Stockwerk unter der Gartenterrasse 
könnte ein Höhenversprung in der Decke 
haben. Das entstünde dadurch, dass auf der 
Terrasse ein Becken in den Boden einge-
lassen würde, worin Erde für Bäume käme. 
Dies führt dazu, dass an einer Stelle in un-
teren Stock die Decke tiefer ist. Das könnte 
dazu gebraucht werden, dass der Aufgang 
vom zweiten Stock in den dritten Stock vor-
erst in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg aus 
dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so dass 
der Saal klar gefasst ist und trotzdem die 

Treppen hoch in eine 
andere Welt verschwin-
den sieht. 
- das versteckte Zimmer, 
dass es sich so unauffäl-
lig wie möglich verste-
cken lässt 
- der Zugang auf die Ter-
rasse/Dachgarten, hier 
wäre schön, wenn eine 
Treppe hoch aus dem 
Dunkeln stiesse, wobei 

man letztlich aus der Mitte 
der Längswand schreitet, somit bekommt 
man den Eindruck, den letzten Raum durch 
das „zentrale Tor“ beschritten zu haben 
- dann ist der zweite Abgang aus dem Lese-
zimmer durch das versteckte Zimmer hin-
durch, um letztlich hinter der Küche in den 
unteren Saal zu gelangen. 
Alle diese Wünsche müssen nun aneinan-

d e r vorbeikom-

men im Grundriss und Schnitt 
das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli 
und ich habe ihre Adresse über 
Hansruedi Schiesser erhalten. 
Ich studiere Architektur an der 
ETH und mache zurzeit ein Se-

m e s t e r 
bei Mike Guyer. Ich 
hatte HR Schiesser 
angefragt, weil ich 
wusste, dass er in den 
letzten Jahren mit 
der Firma Misapor 
zutun hatte und er 
der Vater eine Freun-
des ist. Er wiederum 
meinte Sie könnten 

mir am Bessten darüber Auskunft geben 
und das wäre in folgender Sache: Ich ent-
werfe zur Zeit ein Haus für eine sechsköpfi-
ge Familie in Zürich. (Es gibt die Bauherren 
wirklich, aber es spielt sich im Rahmen der 
Lehre ab, also nicht real ! ) Und ich habe 
mir dabei gedacht, ein Haus auszudenken, 
das mit tragender Isolation gebaut würde. 

Wenn man die Gebäudeschnitte der zeitge-
nössischen Häuser betrachtet, fällt einem 
stets diese dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, es zu ver-
stecken, innen wie aussen. Ich finde das ab-
surd und möchte ein Haus nur aus schwar-
zem Foamglas-Ziegel weiterverfolgen. 
Aussen am liebsten rohbelassen, dort wo 
keine mechanischen Umwelteinflüsse das 
Mauerwerk gefährden. Die innere Struk-
tur wäre dann Holz, weil nicht sehr schwer. 
Und das Dach auch Hohlbalken Holzdecke, 
bitumiert 2 oder 3-fach, isoliert mit Foam-
glas und letztlich darüber asphaltiert (weil 
begehbar). Jene Stellen die mechanischen 
Einflüssen ausgesetzt sind, würden auch mit 
Teerpappe und heissem Teer geschützt. Die 
Frage der Erdbebensicherheit, also Quer-
kräfte ist natürlich auch noch nicht zu Ende 
gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstüt-
zen soweit es mir möglich ist. Ich beschäf-
tige mich seit 1997 mit dem Einsatz von 
Schaumglas-, allerdings in Schotterform. 
Schaumglasschotter ist ähnlich wie die 
Foamglasplatten, ist jedoch mineralisch ge-
schäumt und kommt ohne Petroprodukte 
aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hoch-
wertigen Dämmplatten, Foamglas, herzu-
stellen ist meiner Meinung nach machbar. 
Dabei muss beachtet werden, das neben der 
Festigkeit (Druckfestigkeit) auch die Witte-
rungsbeständigkeit und UV-Verträglich-
keit gewährleistet werden kann. Die Prob-
leme bei solch einem Gebäude wären die 
Brandsicherheit (Kunststoff schmilzt schon 
bei relativ geringen Temperaturen), die Dif-
fusionsfähigkeit der Konstruktion und ein 
eher ungesundes Raumklima da allseitig 
Kunststoff eingesetzt wäre. Die schwarzen 
Foamglasplatten werden auf Schwefelbasis 
geschäumt und verbreiten einen Geruch 

von faulen Eiern wenn man 
daran reibt.
Berücksichtigt man welche 
Energie für Herstellung der 
benötigten Menge Dämm-
stoff eingesetzt werden wür-
de und würde man ebenfalls 
berücksichtigen das eine 
Entsorgung am Lebensende 
nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist 
eine eher schlechte Ökobi-
lanz für solch ein Gebäude 
zu erwarten.
Mein Entwicklungsfeld ist 
der Dämmbeton. Dabei 
wird Schaumglasgranulat 
als Zuschlagstoff eingesetzt, 
der ohne Kies oder Sand 
auskommt. Die Zementma-
trix wird geschäumt (ca. 20-
25 Vol.%), so das eine Beton 
mit dämmenden Eigen-
schaften entsteht. Der Ma-
terial Lambdawert beträgt 
0.22 W/mK, was bedeutet 
das mit einer ca. 45 – 50 cm 
dicken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei 
der Ausgestaltung Ihrer Vi-
sion und stehe Ihnen für 
Rückfragen oder Auskünfte 
zur Verfügung, dabei spielt 
es keine Rolle welche Vari-
ante Sie ins Auge fassen. Bei 
sich bietender Gelegenheit 
können wir uns in Chur 
gerne zu einem Austausch 
treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 

Zeitung oder die Karte. Nein das Heft ist 
besser. Dann ergänzt mit einzel-
nen Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre es das 
professionell, typografisch gestal-
ten zu lassen. Vielleicht das Gan-
ze Projekt mit jemandem grafisch 
zu besprechen. Jonas oder Adri-
an, wer käme dazu in Frage? Ich 
meine dabei Schriftfont, Papier-
wahl, Drucktyp, evtl. Modell, ein 
allgemeines Konzept um die per-

sischen Collagen mit den Plänen, Modell-
fotos, Modell und Text unter einen Hut zu 
bringen. 
Die Pläne, wie werde diese wohl aussehen? 

Was möchte ich da-
mit zum Ausdruck 
bringen? Oder rei-
chen die Collagen? 
Sehr irritierende 
Kombination. Das 
wäre nicht sehr hilf-
reich und angenehm 
lesbar, aber vielleicht 
würde diese Irrita-
tion die Aufmerk-

samkeit auf sich ziehen. Das Haus mehr zu 
einen Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 

Die Setzung des Objektes, parallel oder dia-
gonal? 
Das Moment, wie das Haus sich auf die 
Erde setzt. Oder wächst es aus dem Boden? 
Gibt es die rundum verlaufende Bank, die 
auch ein Sockel ist. Wie das florentinische 
Vorbild. 
Die Fassade, die Glasschaummsteine zum 
Teil pyramidisch zugespitzt sind und damit 
Sicherheit und Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, grosse, fasst Schaufenster, 
oder das Haustor mit integierter kleiner 
Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
z w i s c h e n 
plus Eins 
und minus 
Eins, dem 
G e m e i n -
schaftlichen 
und dem 
I n t i m e n . 
Eins ist da-
bei sehr 
dunkel und 
das andere 
sehr hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel 
fürs Beisammensein. Wie mache ich dieses 
Grau wohl? Natürlich, Misapor, Schaum-
glas. Aber nur, wenn es dies auch als Platten 
und nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Ver-
putz, vermutlich. Backstein verputzt. Kratz-
putz mit Glimmer. Oder Beton gestockt, 
zum Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? 
Zink wäre doch in korrodiertem Zustand 
grau. Silber?  Egal. Die innere Raumkons-
tellation. Was mir noch nicht gefällt, ist der 
Z-Raum, weil er komische Halbräume er-
zeugt, die nicht Gang und nicht Zimmer 
sind. Am Halbraum per se habe ich gar 
nicht so viel auszusetzen. Aber diese Trep-
pe, wie sie hoch kommt, aus dem Boden ge-
schossen, das ist komisch. Lieber sind mir 
die Räume, die man über eine Treppe aus 
der Wand heraus betritt und nicht aus dem 
Boden heraus aufsteigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben 
und vor den Augen der Mitwelt geschützt 
war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-

terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, 
die ihn zu seiner Entdeckung führte, war 
nicht gegen die Unterdrückung durch den 
Staatsapparat gerichtet, sondern vorerst ge-
gen die ihm unerträgliche Perversion des 
menschlichen Herzens, in der Gesellschaft, 
gegen das Eindringen der Gesellschaft und 
ihrer Massstäbe in eine innerste Region, 
die bis anhin offenbar keines besonderen 
Schutzes bedurft hatte. So wie die Intimität 
des Herzens, im Unterschied zu Haus und 

Hof, in der Welt keine Stätte hat, so kann 
auch das Gesellschaftliche, gegen das er 
rebelliert und sich Geltung zu verschaffen 
sucht, nicht mit der gleichen Sicherheit lo-
kalisiert werden wie das Öffentliche; vergli-
chen mit dem öffentlich politischen Raum 
haftet der gesellschaftlichen Sphäre immer 
etwas Ungereifbares an. Darum ist es nur 
natürlich, wenn Rousseau das Intime wie 
das Gesellschaftliche als etwas Subjektives 
erscheinen, er sie gleichsam für Formen 
menschlicher Existenz hält, wobei es denn 
in seinem Fall fast so aussieht, als rebelliere -  
nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, son-
dern - Jean-Jacques gegen einen Mann, den 
die Gesellschaft Rousseau nennt. In dieser 

Rebellion des Herzens gegen die eigene ge-
sellschaftliche Existenz wurde das moderne 
Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühls-
lebens, verstrickt in endlose innere Kon-
fliktsituationen, die alle aus der doppelten 
Unfähigkeit stammen, sich in der Gesell-
schaft zu Hause zu fühlen und ausserhalb 
der Gesellschaft zu leben. Wie immer man 
sich zu der Person Rousseau, über die wir 
leider so ausgezeichnet unterrichtet sind, 
stellen mag, die Echtheit seiner Entdeckung 
ist von so vielen, die nach ihm kamen, be-

stätigt worden, dass sie ausser 
Zweifel steht. Die grosse Blüte 
der Poesie und Musik von der 
Mitte das achtzehnten bis fast 
zum letzten Drittel des neun-
zehnten Jahrhunderts, die er-
staunliche Entwicklung des 
Romans zu einer eigenständi-
gen Kunstform, deren eigent-
liche Gehalt das Gesellschaft-
liche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öf-

fentlichen Kunstformen, namentlich der 
Architektur - all dies bezeugt, wie eng ver-
wandt das Intime und das Gesellschaftliche 
einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 
aufgeteilt ist zwischen gesellschaftlich und 
intime. Macht das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier Gegenpole in-
nerhalb eines privaten Hauses. Das ist es 
nämlich. Ein Portrait dieses Widerspruchs, 
welchem das Private in der heutigen Zeit 
ausgesetzt ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus Glasfoam 
schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie 
die Erde retten - das Wort in dem alten Sin-
ne genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Ba-
schura
Vielen Dank für ihre 
sehr ausführliche 
und blitzschnelle 
Antwort. Ein giftiges 
Haus zu bauen, das 
scheint mir keine so 
gute Idee zu sein. Sie 
sagen, das Foamglas werde mit erdölhalti-
gen Stoffen hergestellt? Nicht nur, dass auf 
der Baustelle Teer eingesetzt wird fürs Kle-
ben, sondern, dass das Glas auf Schwefel-
basis geschäumt wird. Ich frage mich jetzt, 
ob es denn ein gleiches Produkt gibt, das 
nicht Giftstoffe enthält und auch feuerfest 
ist, weil es keine Kunststoffe enthält. Dem-
nach ist die Frage, ob es ein entsprechendes 
Produkt gibt, womit man quasi mit Wär-

medämmung tragend bauen könnte? Gibt 
es Misapor-Produkte auch in Plattenform 
oder nur als Schotter? Diese Platten könnte 
man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krätli,
Schaumglas in Schotterform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 

Nachteile. Das Material hat eine hohe 
Druckfestigkeit und ist spröd. Das Herstel-
len eines Geschäumten Blocks als Mauer-
stein wäre schwierig herzustellen. Derzeit 
wird solch ein Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 
kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Sonne, Atmosphä-
re, Nutzung usw.), ermöglicht. Dabei ist die 
Wand nicht nur „Statik“ und Träger einer 
Dämmebene, sondern ist durch ihre Mas-
se ein wichtiger Faktor in der Energiebilanz 

des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 
und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine 
angenehmes Wohngefühl. Der Dämmbe-
ton eignet sich aufgrund seiner Eigenschaf-
ten sehr gut in Kombination mit aktivier-
ten Bauteilen. Gleichzeitig ist das Gebäude 
im Rückbau frei von Sondermüllpflichtiger 
Dämmung und belastet künftige Generati-
onen nicht mit Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas zu 
füllen und mit diesen rechteckigen Körben 
ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein Bei-
spiel mit normalen Steinen von Herzog und 
De Meuron : http://www.floornature.de/
projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-califor-
nia-4025/www.floornature.de/
projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-wi-
nery-california-4025/pubblicita.
php
 Warum nicht mit diesem System, 
gefüllt mit Schaumglasschotter, 
ein Haus aus Dämmstoff Bauen? 
Es verrottet nicht, ist Nagetierfest 
und nicht brennbar, gleichzeitig 
hat es eine hohe Festigkeit und 
hohe Dämmleistung. Die optima-
le Dimension für solch einen „Zie-
gelstein“ , (Breite, Höhe, Länge), 
müssten betreffend Verarbeitbar-
keit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt 
werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind 
Ihnen dienlich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn 
Sie möchte, könnte ich ihnen die 
Pläne zeigen, damit Sie mir sagen können, 
auf welche Dinge ich Acht geben muss. Ich 
könnte ihnen die Pläne im Zwischenstadi-
um schicken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei kommen. 
Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, werde ich 
mir diese anschauen. Über die Weihnachts-
zeit bin ich mehr im Büro, wenn Sie in der 
Region sind können wir uns gerne auf eine 
Besprechung treffen.

Mit freundlichem 
Gruss
Danko Baschura

HALLOO. Ich hatte 
vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. 
Daher habe ich Näch-
te verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, 
sie sinnvoll zu ver-
wenden, Naja, diese 

Nächte waren quasi für die Katze. Schrei-
ben, in diesem Notizheft, das verspricht 
Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 

Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Meter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche nun, werden alle verschie-
denen Produkte meines Entwurfs angeord-

net. Alles als Reproduktion. Die persischen 
Collagen, das Ton-Modell, vereinzelte Skiz-
zenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-
fällig. Oder vielleicht, in so so chronolo-
gischer Reihenfolge. Ich könnte vielleicht 
den Gedankentext leicht grau in den Hin-
tergrund setzten. Wie die Reiseberichts-
karten. Der Text wäre der Hintergrund des 

Projekts, niemand würde mehr als drei Zei-
len lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der 
Text die Basis des Entwurfes gewesen ist. 
Davor, stünde nur das eine grosse Modell, 
nicht aber die Restlichen Artefakte. Diese 
wären nur noch Reproduziert und strahl-
ten die edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es wür-
de ein unheimlich rauer Klotz werden. 
Der aussen, jegliche Intimität und Chosy-
ness verneinen würde. Ein schroffer Stein 
also. Und dies als Gegensatz zum Inneren. 
In den Leibungen wäre der Beton bereits 
nicht mehr gestockt. Es würde die Raffinie-
rung des Materials ansetzten. Innen ent-
stünden Oberflächen die poliert sind, oder 
mit Leinen und Jute verschalt. Gewachst, 
geschliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 
aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der bei-
den grossen Innenräume machen, bevor 
ich sie dann in das grosse Modell integ-
riert eingiessen möchte? Einfache 1.33 In-
nenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 

Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 

nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fenster 
sozusagen. Müsste das Fenster nun innen 
oder aussen angebracht werden? Aussen 
heisse ein Zumthorfenster und wäre schön 

dabei, weil man dann in der Betonleibung 
sitzen kann. Es würde eine Sitzbank am 
Fenster ergeben. In der Mitte angeschla-
gen, dasselbe, aber weniger dick. Und In-
nen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 
Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 
Ich weiss nicht.

Wenn ich in Chur bin, 
muss ich das Olgiati-Pa-
pier auftreiben (Demi), 
den wunderschönen 
Steinteppich in der Ka-
thedrale fotografieren 
und ein Treffen mit Dan-
ko vereinbaren. Denn 
er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit 
dem blöden Graukar-
tonmodell zeigen? Die 
Zwischenräume Haus/
Brandmauer? Das 
Schliessen der Häuser-
zeile? Die neue Innen-
hofsituation? Ja, mehr 
nicht. Das Haus müsste 
daher nur das Volumen 
zeigen und die Fenster-
ausschnitte. Ganz sim-
pel. 
Zum Gipsmodell. Soll 
ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räu-
me im Vorhinein fest-
gelegt haben - weisser 
Styropor gestochen, als 
Aussenfassade - wie kann 
ich Präzision im gegos-
senen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? 
ist aber schwierig wie-
der aus dem Modell zu 
bekommen - wie stelle 
ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen 
Böden? monochrom 
eingefärbt mit einem 
Stempel? als Relief? wie 
ginge das? oder einfach 
weg lassen? und nur in 

Plandarstellung? 
Schichten hiesse hingegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wieder verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge - dann naja, die 
Schichtung, hiesse die Tektonik betonen, 
die keine ist - aber trotzdem, der Gips als 
einheitliches Material manifestiert die ar-
chitektonische Absicht, ein Monument zu 
wollen. oder? geschichtet, wie gegossen - 
das geschichtete Modell könnte eine letzten 
Finissage bekommen, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne in den Anhang ge-
stellt. Nächsten Montag ist bei mir bereits 
Kritik, aber wenn Sie schnell über die Pläne 
sehen möchten, ich habe immer noch offe-
ne Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus für eine sechsköp-

fige Familie und ich habe mir vor-
genommen zwei grosse Räume, 
beinahe Säle ins Hausvolumen zu 
integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der 
Materialisierung, die Wände habe 
ich aus ca. 50cm Dämmbeton ge-
zeichnet, die innere Struktur hin-
gegen würde aus Holz gefertigt. 
Das Dach und der Boden des Gar-
tensaals (auch Dach) haben auch 
eine Holzstruktur. Die Fenster 
sind teilweise aussen angeschla-
gen und zum anderen Teil innen. 
Dabei habe ich daruaf geachtet, 
dass die Fensterrahmen verbrei-
tert sind, damit eine Wärmebrü-
cke verhindert werden kann, die 
Kondenswasser an den Fenstern 
bildedet. Hätten Sie ein Vorschlag 
für die Fenster? Metallfenster wer-
den es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfäh-
lungen aneinandergereiht. Der 
Aushub findet danach statt und 
beschrängt sich auf dasinnere 
Kellervolumen. Der Kellerboden 
ist Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 

vor der Endabgabe wohl nicht mehr rei-
chen, aber vielleicht danach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze Projekt mit 
Fassade, Grundrisse, Schnitte usw. (älterer 
Projektstand) und ein abstrakterer, weni-
ger übersichtlicher Konstruktionsplan. Ich 
hoffe Sie finden sich zurecht im Plan. An-
sonsten könnte ich noch mehr Pläne, Fotos 
schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, Bücher, 
Gipsmodell, Not-Modell, Silbertisch Tele-
fon, Pläne ganz genau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,
Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die 
Decke unter dem Garten könnte ebenfalls 
in Dämmbeton erstellt werden. Die Abstän-
de zwischen den Einlagen (Fenster) sollten 
nicht zu klein sein (min. 30-40 cm einhal-
ten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunst-
stoff). Ein etwas breiterer Fensterrahmen 
ist von Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 

zum Bausystem Dämm-
beton.
Mit bestem Gruss und 
viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fer-
tig. Gegossen und ausge-
schalt. Jetzt werden wir, 
also Demian und ich, 
das Ganze noch zersä-
gen und fotografieren. 
Demian wird hoffentlich 
noch einiges an den zwei 
grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen or-
dentlichen Massstab da-
von bekommt und eine 
Vorstellung des räumli-
chen Potentials (Mate-
rial, Licht, Einrichtung). 
Dann gibt es an allen 
Ecken noch Baustellen, 
bei den Plänen, Foto-
montagen, 1.100 Modell, 
Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könn-
te ich einfach die Refe-
renzen an die Zimmer-
grössen anpassen und 
ausdrucken. Diese ins 
Model legen und fertig. 
Das wäre eine Lösung, 
die keine ist und mir viel 
Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adri-
an Glatthorn fragen, ob 
er mir hilft beim Lay-
out meiner Pläne. Der 
Text muss eine bessere 
Schrift bekommen, der 
Grauwert ist wichtig, die 
Anzahl Spalten, wie die 
feinen Linienpläne nicht 
untergehen, … Es wäre 

schön er könnte mir schnell einige Tips ge-
ben. 
Das Leporello, das ich eigentlich in einer 
dreifachen Anzahl anfertigen möchte, wer-
de ich am Montag oder Dienstag machen. 

Was wird der das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufgespannt, ein 
Schriftzug? Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschiedene Pläne, 

Collagen. Jedes Stück mit verschiedenen 
Ausschnitten, die aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde darin kommen? Nicht 
das ganze Tagebuch. Vielleicht ein Foto des 
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam? Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsenta-
tion von Mike Guyer und alle fiktiven Bau-
herren. Ich bin erst um 10 nach 10 aufge-
wacht und war somit bereits 10 Minuten 
zu spät, dann riesiger Stress hoch mit dem 
Rennvelo. Zum Glück haben sie mich trotz-
dem aufgenommen, obwohl sie den War-
tenden bereits zu gesagt hatten. Später nach 
allen Präsentationen gab es ein riesiges Ge-
dränge um die Zuteilung zu den einzelnen 
Bauherren. Ich hatte zwar nicht gedrängelt, 
jedoch per Zufall durch das Durchstreichen 
eines besonders Eifrigen, der sich sofort in 
zwei Listen eingeschrieben hatte, konnte 
ich mich trotzdem bei der Familienbau-
herrschaft einschreiben. Glück gehabt. 
Trotzdem hätte ich gerne mich bei Max 
Küng und Zilla Leutenegger eingeschrie-
ben oder noch lieber bei Marianne so und 
so mit ihrem Mann. Die hatten eine sehr 
klare Vorstellung wie sie wohnen wollen 
in einem Diagramm dargestellt, dass aber 
nichts über die Architektur und den Stil des 
Baus aussagte. Er zum Beispiel über Skype 
zugeschaltet aus Buthan, sagte, er möch-
te ihr alles überlassen an Entscheidungen. 
Er möchte nur einen hermetisch abgerie-
gelten Raum ohne Tageslicht, in dem er 
seine Musikaufnahmen bearbeiten könne. 
Den Rest überlasse er seiner Frau, er ziehe 
dann bei ihr ein. Sie hatte ein Diagramm 
aufgestellt mit allen ihren Bedürfnissen, in 
einzelnen Zimmern angeordnet und dessen 
Verbindungen zueinander bestimmt. Das 
Diagramm gleicht einem französischen 
Schloss aus dem 17 Jahrhundert. links Kö-
nig, rechts Königen, alles symmetrisch an-
geordnet. Über die Ausführung, das Ausse-
hen, die Materialien, nichts gesagt. Konkret 
aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweil-
te ich mich doch zu Tode, nur am Gedan-
ken, mit diesen blöden Männchen durch 
die Miniatur-Welten zu spazieren und auf 
Hochdeutsch mir irgend welche Geschich-
ten dabei zu erzählen. Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten die Hütten im Garten, 
hinter der Gartenhütte meiner Eltern, mit 
aus Baustellen zusammengetragenem Ma-
terial, die sich je älter wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber 
die Metapher. Also 
das Bild, oder an-
ders ausgedrückt, 
woher kommt das 
Sprichwort? Nach-
gehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hat-
te den Anspruch in der Stadt zu leben. Da-
bei empfinden sie Wollishofen bereits nicht 
mehr genug zentral. Was bedeutet den für 
sie zentral? Mikros beteuerte das Verlangen 
nach einer Bar, ein Café in unmittelbarer 
Nähe. Ich denke er wünscht sich dabei ein 
Ort, an dem man sich in wenigen Schrit-
ten an einem dieser „anonymen“ Orte be-
findet, wo Menschen zusammen kommen, 
ohne sich zu kennen und sich gegenseitig 
ein Gefühl der Gemeinsamkeit geben. Mit 
Freunden geht man dort hin zu trinken und 
über Dinge zu sprechen, die die anderen am 
nächsten Tisch bereits nicht mehr wirklich 
hören. Die Stimmen gehen im Sprechgewirr 
und Barraunen unter. Gleichzeitig existiert 
die Möglichkeit des Zufalls. Zufällige Be-
gegnungen, zufällige neue Bekanntschaf-
ten. Jedenfalls die angenehme Situation des 
ungezwungenen Beisammenseins und des 
plötzlichen Aufbrechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachter-
rasse? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 
jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 

Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-
sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-

lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt jetzt noch 
ein anderer Gegensatz hinzu, der das Woh-
nen betrifft. Der eine Raum wird ein öf-
fentlicher sein, der andere ein verborgener/
privater sein. Aber diese zwei Präambeln 
werden nun verdreht, so dass der Innen-
raum räumlich geschlossen und auf sich 
selbst bezogen ist und gleichzeitig aber ei-
nen öffentlichen Charakter haben wird. Er 
gilt somit als Entree, wie auch Aushänge-
schild. Der Garten oder Aussenraum hin-
gegen ist der Umwelt ausge-
setzt, gleichzeitig wird er sich 
aber nicht der „Öffentlichkeit“ 
preis geben. Er wird räumlich 
offen sein und politisch intro-
vertiert, also der Gegensatz des 
Saals. Man wird ihn sich als ei-
ner dieser versteckten Gärten 
vorstellen müssen, die auf der 
Hügelkuppe liegen und durch eine gros-
se Mauer abgeschirmt ist. Er öffnet sich zu 
Himmel und vielleicht geniesst man darin 
auch noch eine Aussicht. Über den Köp-
fen und Dächer der Stadt hinweg. Ich habe 
den Garten im Kopf des Films von Man 
Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ oä., 
dieser surrealistische Film der 20er Jahren. 
Er ist durch Maueren gefasst und hat dar-
in sind Fenster, die die Aussicht rahmen. Es 
ist ein Garten Eden. Ein persischer Garten. 
Wie auf den Teppichen. Und hier vielleicht, 
wird sich auch die Brücke schlagen zu den 
algerischen Innenhöfen. Die in der Schweiz 
vielleicht einwenig zu kalt sind, weil Schat-
tig. Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt und 
Ausgangspunkt des Hauses in alle andern 
Zimmer? Sind sie grün oder ge-
pflastert? Läuft darum herum eine 
Arkade oder ein Kreuzgang. Oder 
sind sie vielleicht auch ähnlich der 
Höfe in Pompeij? Diese Dachfens-
ter über der Eingangshalle, die Licht 
ins Innere bringen? Aber so dass 
sie Innenräume bleiben. Wenn das 
der gewünschte Raum wäre, liessen 
sich die beiden grossen Räume wie-
der verschmelzen. Weil der Gegen-
satz vereint würde. Dann brauche 
ich nicht zwei verschiedene Räume 
zu machen. 

Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie mög-
lich ihr Leben bestreiten möchten. 
Also ein Haus, wo gleichzeitig ein 
Weg existiert, das an allem vor-
bei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch 
führt. Ich erinnere mich an die Pi-
nakothek von Leo von Klenze. Hier 
wurden auch alle Räume mehrfach 
miteinander verbunden. Einerseits 
lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinen-
der abschreiten. Das selbe gilt mit den klei-
neren Räumen, die als Kabinett gebraucht 
werden. Sie befinden sich daher je in einer 
Enfilade. Diese zwei Enfiladen werden ne-
beneinander gelegt, damit die kleinen Ka-
binett-Zimmer mit den grossen Oblichtsä-
len verbunden sind. Zusätzlich zu diesem 
Programm legt sich ein dritter langer Gang 
neben diesen zwei Enfilladen. Der lange 
Gang verbindet die Treppenhäuser, welche 

an beiden Enden liegen, mit den einzelnen 
Räumen. Nun kann das Museum systema-
tisch abgeschritten werden, der Reihe nach 
oder aber kreuz und quer. Die Architektur 
ist total rigid und ermöglich zugleich eine 
total freies Leben darin. Dieses Prinzip stellt 
für mich eine der verblüffendsten Lösungen 
dar, die Architektur anzubieten hat. Streng 
in ihrer Geometrie und frei in der Möglich-
keit sie zu beleben. Das erinnert mich auch 
an dieses Haus von O M Ungers, das Haus 
ohne Eigenschaften. Ein solches Haus wür-
de ich mir auch sehr gerne ausdenken. Das 

wäre ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde so 
angeordnet, dass so viele Verbindungen wie 
möglich erlaubt sind. Vermutlich wird es 
einige Enfiladen geben und diese stehen im 
Widerspruch zu den Schlaf- und Badezim-
mern. Diese brauchen eine grösstmögliche 
Privatsphäre. Daher könnte man diese Zim-
mer jeweils am Ende der Enfilade setzten. 
Zu hinderst liegen die privatesten Zimmer. 
Zwischen hinten Schlaf- und Badezimmern 
und Eingangshalle, befinden sich Küche, 
Esszimmer, Lese und Ruhezimmer, der 
Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bibliothek, 
Waschküche, Keller, Dachboden, Garage, 
Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-

gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor allem 
eine horizontale Bewegung, die hierzu sehr 
willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013
Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 

Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen Bo-
den? Ich glaube die Vielfalt sollte darin 
bestehen, dass das Haus ganz viele verschie-
dene räumliche Träume beherbergt. Das ist 
eine Vorstellung, die mir sehr gut gefällt. Ein 
Ort, wo ich meine Ängste platzieren kann, 
ein Ort wo ich alleine mit dem Himmel sein 
kann, ein Ort wo ich mich zurück ziehen 

kann und mich niemand findet, ein Ort wo 
ein grosser Tisch steht, wo viele Freunde 
darum herum sitzen können und essen. Ein 
Ort des Abschieds, ein Ort des Treffens, ein 
Ort des Chaos, ja es soll einer dieser Häuser 
werden, in denen das Leben in seine vielen 
Facetten statt finden kann. Aber das Haus, 
wie wird dies wohl aussehen? Wie sieht 
es aus, wenn es leer steht? Wird dann das 
Leben fehlen, dem Haus, oder gibt es den 
Häuser, denen das Leben nicht fehlt. Doch 
gibt es, ganz bestimmt. Aber trotzdem, ich 
erinnere mich nun an die Casa Crochi in 
Mendrisio. Das ist ein Haus, so klein, man 
denkt es sei ein Modell. Die Grösse spielt 
jedoch keine Rolle. Als ich von aussen wie-
der sah, worin ich mich bewegt hatte, die 
letzte Stunde, staunte ich nicht schlecht. Es 
war ein Erlebnis, auf so engem Raum so 
viele verschiedene Räume zu durchschrei-
ten, Raumkonstellationen, Bilckbezüge, 
helle und dunkel Orte, Balkone, Palmen, 
Aussichten… eine Vielfalt, eine solche Viel-
falt wird auch mein Haus haben. Und auch 
wenn dieses Haus in Mendrisio bereits seit 
langer Zeit nicht mehr bewohnt ist, ist es 
ein Abbild menschlicher Phantasie und Le-
bensdrang. Man spürt die Intensität dieses 
Bewohners, auch wenn es heute leer und 
verlassen ist. Es ist ein Portrait einer Per-
son. Ich gebrauche diese Haus manchmal, 
um in meinem Kopf darin zu wohnen. Das 
hat eine grosse Bedeutung, dieses Aufge-

hoben fühlen. Es ist heimlich und zugleich 
fern. Fern in der Erinnerung und nahe an 
dem Verlangen. Dem Verlangen nach Rei-
sen, widerspiegelt durch die Enge, wie im 
Zugwagon oder im Koffer, dem Verlangen 
nach Ferne, beim Ausblick zwischen den 
zwei Palmen hindurch, die Eingangs links 
und recht stehen. Dem Verlangen danach 
über dem Dach zu 
schweben, ausser-
halb des Hauses. 
Oder aussen auf ei-
ner der unzähligen 
Balkone. Dem Ver-
langen beim Aus-
blick zwischen den 
Palmen hindurch, 
ein Haus im Rü-
cken zu haben und 
nicht nur wenn 
man davor steht, 
sondern auch wenn 
man weit weg ist, 
auf Reisen, dient 
das Haus als ge-
dankliche Heimat. 
Dasjenige, das im 
Spickel der Parzel-
le platziert ist, nur 
einen Bruchteil des 
Gartens einneh-
mend. Man merkt, 
dieser Mensch war 
weit weg in sei-
nem Leben und 
hat das Haus so ge-
baut, dass er einen 
Ort hatte, wo seine 
Heimat aufgeho-
ben war. Wie man 
alte, doch vertrau-
te Dinge in einem 
Schrank im Dach-
boden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie 
sich fast nie an, so auch beim Haus: man 
weilt selten tatsächlich darin, doch weiss 
man immer, das man dort zurückkehren 
kann, dass dort die Erinnerungen aufgeho-
ben sind, die einem wichtig sind. Ein Haus 
wie ein Reisekoffer. Ein Haus wie eine Rei-
se. Eine Reise in die Vergangenheit, aber 
auch eine Reise in die Orte vergangener 

Sehsüchte, die wieder erweckt werden und 
in die Zukunft blicken lassen mit der Hoff-
nung eines Kindes. Wo die Sehnsüchte wie-
der erwachen und das Träumen stattfinden 
kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male über-
einander gestapelt. Die selbe Form, wird 
danach verschieden ausformuliert, bzw. de-
finiert. einmal als das gemeinschaftlichen 
Stockwerk und einmal als das Vereinzelte. 

Das will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möch-
te ich mich darauf beschränken, den 
Versuch zu machen die ganz grund-
legenden Grundsätze meines Ent-
würfen zu fassen. Das Haus soll einen 
grossen Saal beinhalten, der Entree 
und Zentrum des Familienleben ist. 
Er soll Bahnhofshallen ähnlichen 
Charakter gewinnen, damit meine ich 
diese öffentliche Atmosphäre haben. 
Aufgehoben und bewegungsreich. 
Man wird die Ruhe in Mitten der Be-
wegung finden können, wie man mit-
ten in der Strassen manchmal in der 
Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die 
persönlichen Kammern, wo sich je-
der zurückziehen kann. Jeder sein ei-
genes, ganz persönliches Reich. Der 
grosse Saal lässt diese Hinterwelt er-
ahnen, in dem man dessen verschlos-
sen Türen sieht. Ein Gegensatz, ir-
gendwie sollte es sein. Gut das ist es. 
Gegensatz vereinen. Verschiedene 
Gegensätze gegensätzlich miteinander zu-
sammenführen.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013
Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 

sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, 
das Haus, dass aus Saal, Garten und Zim-
mergewirr besteht. Ich sollte diese Idee ein-
mal auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, 
weil urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In 
die Vertikale, das heisst, das Haus wird mit 

dem grossen Raum beginnen, dann werden 
viele verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 

Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel of-
fen. Ausser einige kleine Aussichtsluken, die 
wären dann Löcher in der Wand. Der untere 
Raum ist räumlich geschlossen und gefasst. 
Er soll eine richtige Innenwelt sein. Mit der 
Aussenwelt, der Stadt, aber total direkt ver-
bunden. Höchstens eine Türe dazwischen, 
vielleicht sogar einen direkten Übergang 

(keine Ahnung wie jetzt). Es könnte ein 
Holzsaal sein. Holz weil angenehm, akus-
tisch gedämpft, warm für die Füsse, …kei-
ne Ahnung. Könnten die Treppen hoch in 
die Schlafzimmer denn auch sichtbar sein? 
Damit die ganze vertikale Bewegung gut 
sichtbar ist. Ist es überhaupt möglich sechs 
verschiedene Treppenhäuser zu machen. 

Das ist doch viel zu unrealistisch. Oder wie 
liesse sich das lösen? Wie sehen die Zimmer 
aus, wie das ganze Haus, welches Material 
werde ich dazu gebrauchen, bleibt die Ma-
terialisierung abstrakt, zB. weiss verputzt 
oder wird sie auf die Gegensätzlichkeit im 
Haus reagieren, das hiesse rot öffentlich, 
blau verschlossen, oder Holz und Stein, 
oder schwarz und weiss. Wie auch immer. 
---

28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 

der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-
rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten die-
se übliche Ambivalenz zwischen Anzie-
hung des Sexappeals und Abstossung, vor 
der widerlichen und billigen Preisgebung 

der Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 
viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-
geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 

aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 
Es gibt so viele verschiedene Beweggründe, 
wieso sich die einzelnen Menschen dort be-
finden, und wieso sie sich verhalten wie sie 

das tun. Eine Schickeria ist meistens nicht 
zugegen. Die würde auf der Stelle in die Lä-

cherlichkeit gezogen. Aber trotzdem sind 
viele total abgeklärte und hochgebildete 
Leute da. Dann diejenigen, bei denen man 
nie weiss wer dahinter steckt. Unauffällig ge-
kleidet und sehr aufmerksamer Blick. Dann 
gibt es diejenigen, die meinen zu wissen wo-
rin sie sich bewegen, aber gleichzeitig tun sie 
es trotzdem nicht. Tätige und konsumieren-
de, wache und stumpfe, nachdenkliche und 
eifrige, traurige und explodierende, schöne 
und hässliche. Was aber die meisten verbin-

det, die drin stehen in der Galerie, dass sie 
ehrlich sind, ehrlich mit ihren Interessen, 
oder ehrlich gegenüber ihrem Aussehen. 
Schonungslos preisgebend oder aber keine 
Scham vor ihrer Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, son-
dern mehr die äusserliche Entsprechung, 
der intendierten Innenwelten. Skulptu-
ren also. Sie sehen recht niedlich aus. Zwei 
Tonklötze, die mit eckigen Gegenstände 
gelöchert wurden und so die Fensterlöcher 
des Hauses darstellen. Zusätzlich habe ich 
den oberen und unteren grossen Raum 
ausgehöhlt. Unten den geschlossenen Saal-
raum und oben den offenen und ummau-
erten Garten. Dazwischen die restlichen 
Räume, Schlafzimmer, Treppenhäuser, Bä-
der und dergleichen. Diese sind aber nur 
durch sehr unordentliche Befensterung 
dargestellt. Man wird von aussen nicht ver-
stehen, was sich in diesen Zwischenteil des 
Hauses abspielt, ausser der Unklarheit des-
sen wird man sich bewusst werden. Jetzt 
frage ich mich eben, wie ich weiter machen 
soll? Einerseits muss ich vermutlich nun 
konkretere Pläne davon zeichnen. Damit 
man eine Vorstellung davon bekommt, 
wie ich diese vertikale Bewegung zu lö-
sen gedenke. Dann aber möchte ich trotz-
dem noch weiter gehen und andere Ideen 
umsetzten. Da ist diese dritte Idee, die am 
stringentesten so sein wird, dass sich sechs 
verschiedene Raumfolgen, ähnlich einer 
Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 
die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 
Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 
mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 
wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 

ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 

ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 

Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-

deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offene 
Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft auf-
lösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 
den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 
Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 

genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese 
klar Dreiteilung des Hausvolumens nicht 

mehr so klar wäre. Hingegen kommt mir 
entgegen, dass für den ersten Typ eine Er-
schliessungsidee gefunden wäre. Das war 
bisher nicht der Fall. Ausser, dass ich den 
Weg zwischen Saal und Garten möglichst 
lange haben wollte. Das dieser durch die 
privatesten Zimmer hindurch ginge und 
dahinter in diesen total verschlossenen 
Garten zu gelangen. Aber das lässt sich gut 
auch mit der Mäandrierungsidee erreichen. 
Wird der Garten also nur von dem Sackgas-
senzimmer aus erreichbar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, 
wo die einzelnen Zimmer untereinander 
verbunden sind und etwas wie eine Bewe-
gungslandschaft existiern kann. Gänge, 
Treppenhäuser unterbrechen das Fliessen-
de. Ich meine ausdrücklich die fliessende 
Bewegung des Bewohners und die daraus 
entstehende Wahrnehmung und nicht den 
explizierten Raum 
und dessen Fluss, die-
se typisch modernisti-
sche Vorstellung! Das 
scheint wir wichtig zu 
sein. Also, es existie-
ren mehrere Türen, die 
weg aus dem grossen 
Saal führen. zwei oder 
drei. Diese führen in 
kleinere Zimmereinheiten, welche jeweils 
um ein Drittel an Höhe erhöht oder vertieft 
sind. Diese Zimmer werden ab nun, hinun-
ter in den Keller und vor allem hoch in die 
Schlafzimmerwelt führen, von  Raum zu 

Raum, jeweils mehrere Bewegungen zulas-
send. Diese Zimmerenfillade werden auch 
wieder zusammenkommen, bei Gelegen-

heit. gemein-
same WC‘s, 
Duschen, Bä-
der, Lese- und 
Studierzim-
mer. Letzt-
endlich wird 
jeder Bewoh-
ner durch das 
Haus, sein ei-
gener Weg fin-
den, der ihn 
in sein priva-
tes Zimmer 
bringt. Das ist 
das Refugi-
um. Versteckt 
im Gewirr der 
Räume, wel-
che so viele 
vers ch ie de-
ne Bewegun-
gen zulassen, 
dass sich eine 
fremde Per-
son leicht die 
Orientierung 
verliert, vor 
lauter Ent-
scheidungen, 
die die Weg-
zweigungen 
e r z w i n g e n . 
Das Haus hat 
somit keine 
klare Ord-

nung, genau diese Unordnung, diese Un-
teilbarkeit, wird das Haus als ganzes, als 
eine Einheit 
stärker ver-
deutlichen. 
Im Grund-
riss, wie im 
Schnitt darf 
die Geome-
trie, jedoch 
total rigide 
a u s s c h a u -
en. Das hat 
Mike sehr 
gut gefal-
len. Das der 
Schnitt und 
der Grund-
riss sich äh-
neln. Auch 
hat ihm die 
Rohheit mei-
nes Projek-
tes gefallen. 
Ich soll diese 
Beibehalten. 
Hat er damit 
das Tonmo-
del gemeint? 
---
6. Okt 2013, 
Sent
Lieber Mar-
tin
Ich bin zur 
Zeit im En-
gadin, mein 
Vater liegt 
hier im Spital und ist sehr krank. Dieses Wo-
chenende wurde ich deswegen von meiner 
Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein Gesund-
heitszustand hat sich rapide verschlechtert 
und musste daher auf Besuch gehen. Ich 
werde nun versuchen, die ganzen Anforde-
rungen heute Abend ganz genau zu durch-
denken und am Montag die Modelle, die 
Modellfotos, die Skizzenpräsentation, die 
Pläne auf A2, usw. anzufertigen. Vielleicht 
werde ich damit nicht ganz fertig. Aber ich 
denke schon. Das wichtigste ist ja die Bau-
herrschaft auf meiner Seite zu haben und 
damit bin ich wenig zuversichtlich.
Wegen dem Bauplatz, habe ich keine kon-
kreten Vorschläge, das fände ich auch ein-
wenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 
Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich 
ziemlich gut reagie-
ren...
Lieber Gruss
Nicolò

Die Rede für Dienstag 
an die Familie. Bea-
mer, und Pläne und 
Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die 
Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, 
zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, 
Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von 
Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Tur-
martig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 

wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene 
architektonische Eigenschaften. Einer ist 
ein richtiger Innenraum, der andere ein 
Aussenraum. Der Innenraum ist jener, der 
sich gleich hinter der Eingangstür befin-
det. Er soll architektonisch Schutz gewäh-
ren vor der städtischen Unruhe. Vor dem 
öffentlich ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum nenne, je-
ner zurückgezogene, wird andersrum to-
tal offen sein. Offen gegen den Himmel, 
ausgesetzt der Umwelt. Gleichzeitig befin-
det er sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer und 
zurückgezogener Raum. Diese zwei Qua-
litäten möchte ich im Haus unterkriegen. 
Weil ich glaube, dass beide von essenzi-
eller Bedeutung sind. Einerseits, einen 
Raum, der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahnhofshal-
le, oder ein städtisches Café. Hier herrscht 
viel Bewegung, Besucher und Freunde 

können schnell über die Schwelle schrei-
ten und sich dort drin wohlfühlen. Es ist 
jene städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der einladenden 
Anonymität (weiss nicht ob man das rich-

tig versteht?). Hier wird gekocht 
und Hausaufgaben gemacht, hier 
wird gespielt und Zeitung gele-
sen, aber auch Frühstück gegessen 
und am Abend zusammen Wein 
getrunken. Musik gehört für alle, 
Film auf Videobeamer gezeigt oder 
vielleicht sogar einmal ein Konzert 
gespielt. Es ist der gesellschaftliche 
Raum, der die Familie dem städti-
schen Leben zur Verfügung stellt. 
Damit aber die Stadt nicht aufdring-
lich in den Raum tritt, der Lärm der 
Strassen nicht hörbar ist, die Kälte 
der gesalzenen Winterstrassen nicht 
eindringt, muss dieser Raum sehr 
geschlossen sein. Ein Innenraum, 
der sich selbst genügt. Dh. keine 
grossen Aussichten braucht. Gros-
se Schaufenster stellen nämlich aus, 
das ist nicht der Zweck, die Insze-
nierung. Es muss geschützt bleiben, 
aber ganz nahe an den Gassen und 
Strassen. Das ist für mich eine hei-
melige Vorstellung. 
1:100 Modell, welches Material?
Skizzen auf Beamer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles 
ausgedruckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahn-
hofshalle Zürich/New York? Bo-
denreferenz Pompeji, Garten? Hof, 
im Mittelpunkt grün und Räume 
darum herum angegliedert? Nein. 

Einen drei oder vierseitig geschlosse-
nen Garten, der gegen oben offen ist? Hat 
der Garten eine Topografie, die den Über-
gang zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe 
geschieht, die 
aus dem Bo-
den stösst, oder 
durch ein Loch 
in der Wand. 

Da ist die Frage 
der Materiallisierung. Ich mag dieses Wort 
nicht so. Besser wäre die materielle Umset-
zung vielleicht. Weil Materiallisierung zielt 
auf die Oberflächenbehandlung. Was mich 
aber interessiert ist, wie das Haus zustande 
kommt. Und selbstverständlich wird diese 
Entscheidungen die Oberflächen beeinflus-
sen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf die 
Innenräume konzentrieren möchte, wäre 
schön die Böden herauszuheben. Ich könn-
te auch die Fenster zum Thema machen, 
was bestimmt auch sein wird, wegen spezi-
ellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. oder 
was weiss ich. Mich aber interessiert der Bo-
den, weil es mir wichtig scheint welche Ei-
genschaften er bekommt. Meistens müssen 
dafür mehrere Schichten Materialien auf-
getragen werden, wie Betonboden, Schritt-
schalldämmung, Unterlagsboden mit Bo-
denheizung und schliesslich der Parkett 

oder Linoleum oder Mikrozement oder Te-
razzo. Es ist meistens ein grosser Aufwand 
dafür notwendig und jedes einzelne Zimmer 
muss dafür einzeln behandelt werden. Ich 
möchte das zu Neutze machen und jedem 
Zimmer im Haus ein unterschiedlicher Bo-
den ausdenken. Diese Böden verstehen als 
horizontale Bilder. Mir gefällt zum Beispiel 
der Gedanke, in einem Haus, das komplett 
aus Holz gefertigt ist, einen Steinboden ein-
zulassen. Dieser schwere Boden bringt dem 
Leichtbau eine Masse. Dieser Boden wäre 
zugleich Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird ein einzelnes Zim-
mer bedeuten. Der Boden als ein Identität 
des Zimmers. Ein Haus aus unterschiedli-
chen Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnkü-
che, Entree, Garderobe, Bühne, Atelier 
(nicht ruhig), Saal, Kino. Einige Eigen-
schaften, die ich dazu beachten muss: Er ist 
ebenerdig angelegt. Es hat mehrere Eingän-

ge. Die Eingänge sind 
niedrig, so das sich 
der Raum hinter der 
Eingangstüre auftun 
kann. Es sind keine 
Schaufenster vorge-
sehen, denn niemand 
möchte in der Stadt 
ausgestellt leben. Die 
Nähe zur Strasse, 
Garten, Gasse, usw. ist 
trotzdem ein Quali-
tät. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht 
einen räumlichen. Da-
mit kann dieser Raum 
wenn gewünscht zu 
einem Teil der Stadt 
erklärt werden, indem 
er halböffentlichen 

Charakter gewinnt, wenn die Türen offen 
stehen. Drinnen sollte man sich aber auf-
gehoben fühlen. Trotzdem hell, das heisst 
hohen Fenster. Diese bringen das Licht in 
den Saal. Das Boden dieses grossen Rau-
mes ist sehr bedeutend. Einerseits müsste 

er scheinen, damit das Licht im Raum ge-
spiegelt würde. Dunkel. aber glänzend, das 
ist doch schön. Terazzo vielleicht. Aber an-

derseits sind könnten auch mehrere Böden 
gewünscht sein. Eine leichte Topografie des 
Bodens würde den Raum zonieren. Einige 
Flächen wären gut, um ein Velo zu reparie-
ren oder Blumen umzutopfen, andere als 
Küchenboden, der dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Boden wo die So-
fa-Ecke ist, müsste warm sein, damit man 
auch am Boden sitzen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, oder wäre es besser, 
einen einzigen Boden zu haben, der dann 
mit Teppichen ausgelegt werden könn-
te? Wie muss die Akustik in diesem Raum 
sein? Braucht es einen oder zwei Tritte, die 
von aussen hoch in den Saal führen, damit 
eine klarer Übergang erreicht wird? (Nein 
der Übergang soll direkt bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den 
Wohnräumen statt und 
ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei gros-
sen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer 
zuhinterst/zuoberst als 
letzter Raum. Die restli-
chen Räume, wie Schlaf-
zimmer und Bäder sind zwischen diesen 
zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 

Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteck-
te Treppen einen direkten Weg wieder hi-
nunter bringen, ohne die Privatsphäre der 
Zimmerbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es da, 
diesen Short-cut, den man nicht sehr schnell 
findet. Er wird im obersten Raum hinun-
ter führen in der direktesten und kürzesten 
Weise. Zugleich erschliesst er das - oder die 
- Hinterzimmer, jene die durch den gros-
szügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 
Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 
meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 
zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 

aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 

Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-

tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 
können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 
aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 

unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 

des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertreter 
des noch nicht Reduzierten zu haben. Ei-
nen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die Mi-
nimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 
überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-

gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 

mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangslage: 
gute Kritik, überzeugte Bauherren und Pro-
fessor. Eine potenzielle Idee, narrative Er-
zählung davon. Was fehlt: die konkrete Ad-
aption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 
anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 

und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -

Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
1948 - T Scuol 20. Oktober 2013
21. Okt 2013
---
27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-
ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 
Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt wer-
den und Andrea wurde lediglich mit einem 
Gedenkzettel im Hinterkopf wieder in die 
Welt entlassen. Das Leben aber hätte zuvor 
auch schon in Zürich ein jähes Ende finden 
können. Als er im Zoo als Wärter arbeitete 
und beinahe von einem Nashorn verdrückt 
worden wäre. Naja. Wie beginnt man einen 
Lebenslauf? Wie kann man eine Person zu 
fassen versuchen, dessen Anfang man doch 
gar nicht miterlebt hat? Ich müsste sein Le-
ben in Sameden zu erzählen beginnen, als 
ich ihn kennen lernte, weil ich dort auf die 
Welt kam. Aber ich, das ist nicht mein Va-

ter. Wer könnte aus den Erinnerungen er-
zählen, die er oder sie hatte, als er noch in 
der Rheinstrasse lebte, als die sich kreuzen-

de Ringstrasse erst noch ein schmaler nicht 
asphaltierter Fussweg war? Oder später als 
die Familie Krättli-Held 1960 in die alte 
Stickerei zog. Das alte Fabrikgebäude, das 
als Baumwoll-Stickerei gebaut wurde und 
früh, nach gescheiterter Industriebewegung 
in günstige Arbeiterwohnungen umgebaut 
wurden. Es war das selbe Haus 
in dem seine Mutter, Vera ge-
boren war und die Grosseltern 
in der darüber liegenden Woh-
nung noch lebten. Dieses Haus 
wird Andrea noch eine Weile 
beschäftigen. Ein ganzes Leben 
fast hat es ihn begleitet und als 
es arg stand um das Haus, hat 
er es zusammen mit ein paar 
Nachbaren kurzerhand in eine 
Wohngenossenschaft umge-
wandelt, womit er als Genosse 
defacto Hausbesitzer wurde. 
Das Haus wurde halbiert und 
die zwei Hälften sind verschie-
de Wege gegangen… eine dem 
Kapital, eine der Genossen-
schaft überlassen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 

Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 19 
°°h. Er nahm mich dann mit 
und ich durfte neben ihm im 
Elternbett einschlafen. Ich war 
5 / 6 Jahre alt und wollte nicht 
einfach nur einschlafen. Papa 
gab mir dann ganz leise ein-
fache Rechenaufgaben, die ich 
bereits lösen konnte, das heisst, 
einfache Additionen und Rei-
henadditionen. Ich war dann 
sehr stolz auf meine Fortschrit-
te.
Ein anderes Spiel zum einschla-
fen hiess „die Soldaten mar-
schieren vorbei“. Das ging so: 
auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommelte. 
Etwas lauter, wenn die Soldate-
neinheit gerade unter unserem 
Fenster vorbeizog, und zuneh-
mend leiser und leiser, wenn sie 
sich die Rheinstrasse hinaufbe-
wegten. Papa fragte mich dann 
jeweils: „Wo sind sie jetzt?“. 
Ich musste raten, ob erst beim 
Feuerwehrhaus an der Kreu-
zung oder schon beim Restau-
rant Rheinkrone. Wenn sich die 
Kompanie der Erlöserkirche nä-
herte, war das leise Prasseln der 
Nagelschuhe, bzw. der Finger-
nägel fast unhörbar. In diesem 
wohligen Gefühl muss ich dann 
eingeschlafen sein und Papa 
vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Die-
se Uniform erlaubte ihn über-
all hinzugehen, in die Küche, 
in die Zimmer, in die Büros 
oder auch in die Festsäle, ohne 
dass ihn jemand dabei gefragt 
hätte, was er hier zu suchen 
habe. Diese Bewegungsfrei-
heit und Einsicht in die Welten 
der verschiedenen Menschen 
hat ihn interessiert. Er erzähl-
te von diesem alten Mann in 
dem Lesesaal mit der Zigarre 
im Mund, der ein berühmter 
Schriftsteller sein sollte. Sein 
Name hiess Friedrich Dürren-
matt. Das Hotel ist in den acht-
ziger Jahren abgebrannt und 
nicht wieder errichtet worden. 
Heute ist in Vulpera davon nur 
noch der Park und der darin 
integrierte Pavillon des Hotels 
übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea 
seit seiner Kindheit ein en-
ges Verhältnis. Weil sein Vater 
bei der Bahn arbeitete, konn-
te die Familie im Sommer ein 
einfaches Ferienhäuschen mieten. Es lag 
in Spinas. Das sind diejenigen paar Häu-
ser zuhinterst im Seitental von Bever, die 

inmitten idyllischer, oberengadiner Land-
schaft liegen. Gleichzeitig ist Spinas aber 
auch Eingangstor des Nordens ins Engadin, 

weil dort die rhätische Eisenbahn mit dem 
Albulatunnel aus dem Berg sticht. Andrea 
hat erzählt, dass er seine ersten Kindheits-
erinnerungen von Spinas hatte und das dies 
für ihn die glückliche Familienzeit bedeu-
tete. Damals in den fünfziger Jahren hatten 
alle - Vater, Mutter, die Geschwister und 

Kusinen - schöne Momente zusammen ver-
bracht und diese Zeit verband ihn mit sei-
nen nächsten Verwandten auch in späterer 

Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von 

dort nach Chur ausgewandert waren. Die 
Mutter seines Vaters, war in Sur-En auf-
gewachsen. Ihr Name war Mengia Valen-
tin. Weil sie aber ein uneheliches Kind war 
und früh verwaiste, verliess sie das Tal und 
die Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Leonhard 

Krättli geheiratet. Der Grossvater mütterli-
cherseits, John Held hingegen, ist als junger 
Mann von Samaden nach Chur ausgewan-

dert, weil er dort sein Beruf als Zeichner bei 
der Bahn erlernen konnte. Dieser Grossva-
ter hatte neben seiner Begabung als Zeich-

ner auch eine grosse Leidenschaft fürs Tur-
nen. Solche Turnfestplakate, in denen er die 
Turnkünste in heldenhaften Posen darstell-
te, zeugen noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten der 
Grund weshalb Andrea seit seiner Jugend-
jahren Romanisch gelernt hatte, obwohl 
keiner seiner Eltern ihm die Sprache bei-

gebracht hatten. Und diese Sprache 
eröffnete ihm eine neue Welt, welche 
in späterer Zeit ein grosses Kapitel im 
Leben von Andrea werden sollte, … 
aber das, … das ist eine ganz andere 
Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 
diese wunderschönen Farben und 
Frescomalereien zum Vorschein ka-
men, begann auch er zu strahlen und 
konnte stolz sein auf sein Haus. Er be-
gann zu verstehen, was am Alten den 
noch gut sein sollte und sogar besser als 
ein neuer Zementverputz. Dieser alte 
Mann aber, erzählte Andrea, habe ihn 
wiederum von der Restauration weg-
gebracht, weil er merkte, dass ihm die 
Menschen viel mehr am Herzen lagen 
als die Arbeit auf der Baustelle. Ihn in-
teressierte, wie Menschen tickten und 
was sie antreibt. Ihn interessierte, wie 
Menschen etwas lernen konnten, in-
dem sich Ablehnung durch Hingabe 
eines Lehrers zu Motivation verwan-
deln kann. Und diese Erkenntnis habe 

ihn zum nächs-
ten Abschnitt 
seines Lebens 
gebracht, das 
Schritt für 
Schritt durch 
die Gewerbe-
lehrer-Schule 
in Bern, zum 
Heimleiter ei-
nes Lehrlings-
hauses in Sa-
medan letztlich 
zu der Pro In-
firmis in Chur 
brachte. Auch 
von der Pro 
Infirmis müss-
te man erzäh-
len, wenn man 
über das Leben 
von Andrea er-
zählen möchte. 

Dort war er die letzten einundzwanzig 
Jahre angestellt, bis zu seiner viel zu 
kurzen Pension im diesem Frühjahr. 
Vermutlich verbinden einige Leute in 
dieser Kirche Andrea mit diesem gros-
sen, schlanken Mann, der Tag für Tag 
mit schneidigem aber entschiedenem 
Schritt oder mit dem schwungvollen 
Herrenvelo über den Bahnhofplatz 
zur Arbeit ging. Das weiss ich nicht. 
Mein Vater aus Kindheitserinnerun-
gen sieht genau so aus. Was trieb ihn 
an, möchte man sich fragen. Was liess 
ihn mit solchem Optimismus durch 
die Welt schreiten? Warum interes-
sierte sich ein Mensch so für andere 
Menschen, das er Wörter wie Karri-
ere oder Kunstwollen vermutlich gar 
nicht in seinem Vokabular hatte. Das 
sind Fragen, die sich zu stellen loh-
nen; konnte man von ihm doch so 
vieles lernen, obwohl es schwierig ist 
zu sagen, was dieses „Vieles“ denn ei-
gentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könn-
te, oder diese Wahrheit, nach der er 
strebte, führt uns jetzt zum letzten 
Kapitel im Leben unseres geliebten 
Verstorbenen. Seiner Krankheit. Ein 
Tumor in seinem Bauch, der an der-
selber Stelle wuchs, wo dreissig Jahre 
zuvor bereits ein Tumor gewachsen 
war, das durch geglückte Operation 
ihm die nächsten dreissig Jahre schen-
ken würde, in denen er unter anderem 
eine Familie gründen konnte. Dieser 
zweite Tumor führte unseren Vater 
und Ehemann und Freund nach acht-
monatigem Ringen in den Tod. Doch 
von der Krankheit lässt sich nicht nur 
über den Tod sprechen. Man könnte 
auch davon reden, wie er sich von den 
Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen 
würde. Und es kamen Menschen zu 
ihm nach Hause, um zu trösten und 
ihn aufzuheitern. Es kamen Freun-
de tagtäglich auf Besuch und es wur-
den immer mehr. Die Liste liesse sich 
nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wie-
derum könnte man sich fragen: Was 
führte so viele Menschen zu diesem 
kranken Mann? Wieso kamen die 

Freunde nach der ersten Verabschiedung 
noch einmal und dann noch einmal? Man 
wurde den Verdacht nicht los, sie kämen 

nicht nur um Trost zu spenden, sondern 
sie bekämen auch etwas zurück, dass ihnen 
sehr viel wert war. Diese Besuche könnte 

man dann auch Audienzen nennen und sie 
nahmen plötzlich lange Zeiten im Tag ein. 
Ein Besuch reihte sich dem anderen und 
die Ursina musste springen, um zu kochen 
und abzuwaschen und gleichzeitig die neu-
en Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zimmer/
Räume, das nicht als separates Treppen-
haus von dem Wohnteil getrennt wäre. Ich 
würde in dem Fall die Treppen auf beiden 
Seiten anordnen, an den Brandmauern der 
Nachbarhäuser. Oder aber der erste, gros-
szügige Aufgang verliefe mitten durch das 
ganze Haus und nur das schnelle und ver-
steckte Treppenhaus käme an der Seite zu 
der Brandmauer gelegen. 
Was sind andere Varianten: die des quadra-
tischen Grundrisses, platziert als Objekt in 
diese Garten-, Hofsituation, damit die Wege 
der Nachbarn, die heute über die offene 
Parzelle hinweg ihren Durchgang behalten 
könnten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit 
sei, wenn ich mir das Haus der Erschlies-
sung entlang denken könnte. Wie gelangt 
man in den grossen Saal, so 
direkt wie möglich, so dass die 
Sicherheit (scheiss Wort) er-
halten bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache 
um, dass die Parzelle für mein 
250 qm kleines Haus überdi-
mensioniert ist. Und das damit 
die Realität des Werts der Par-
zelle, nach einer besseren Aus-
nützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Par-
zelle in zwei oder drei Stücke 
schneiden. Und das Haus als Reihenhaus 
denken. Andersrum, mehrere Wohnungen 
in ein Volumen zu packen, erschiene mir für 
diese Aufgang nicht geeignet, weil damit die 
Einheit das Hauses für eine Familie aufge-
hoben würde. Und meine Idee, irgendwie, 
aus der Teilung eines Ganzen gedacht ist. 
Ein Ganzes wird innwendig in zwei spezi-
fische Raumeigenschaften gedacht und mit 
einem dritten Teil miteinander verbunden, 

so dass sie so weit wie möglich auseinander 
liegen.

23. Oktober 2013, Chur
Ich muss die Modelle bauen. Das 1:100 Mo-
dell aus Graukarton mit umgebenden 
Häusern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt 
und nicht wie Er-
schliessungsgän-
ge, Korridore, 
Erschliessungsflä-
chen, welche se-
pariert sind von 
den Wohnräumen. 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräume 
haben, die einer-
seits die Bewegung 
durch das Haus 
ermöglichen und 
anderseits dazu 
dienen, dass alle 
halbgesellschaft-
lichen Funktio-
nen darin stattfin-
den können. Das 
sind jene wie: Ar-
beitstische, Stau-
räume, Schränke, 
Fernsehnischen, 
Leseecken, Bib-
l i o t h e k s r e g a l e , 
Auss ichts luken, 
Basteltische, Bil-
dergalerien, usw. 
Man wird durch 
das Wohnzimmer 
laufen, und am 
Ende der Schlan-
ge, wird das El-
ternschlafzimmer 
sein, bevor man 
in den Garten 
trifft. Die Lage des 
Elternschlafzim-
mers am Schluss 
der Zimmerkette 
wird genug Privatsphäre geben, denke ich, 
ich werde nächstes Mal diesen Vorschlag 
machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-

de sind 
aus Foam-
glas-ziegel, 
die Innen-
konstr uk-
tion aus 
Holz, viel-
leicht Lig-
natur-Sys-
tem aus 
hohlen Bo-
denbalken-

decken. Da-
mit wäre die ganze Innenwelt des Hauses 
aus Holz, man würde sich einigermassen 
gut hören, beim laufen. Um dies einwenig 
einzudämmen, würden die Böden zum Teil 
mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die Bo-
denheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-

dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 

geschliffene Unterlagsboden, sowie auch ge-
schliffene Betonböden oder Terrazzo haben 
ein heterogene Kornstreuung, die sichtbar 

wird. Das gibt 
dem Boden leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie zB. bei Plätt-
chenböden oder homogenen Böden, wo 
man jeden Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glänzend weil 
gewachst. Der Glanz bringt Kontraste in 
den Raum, man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet sich beson-
ders in den Erschliessungsräumen, in de-
nen die Bewegung von einem Raum in den 
nächsten betont werden sollte. Diese ge-
schliffene Zementböden würden zusätzlich 
dunkel oder schwarz eingefärbt. Das erhöht 
den Kontrast noch mehr und lässt 
die Räume gesellschaftlicher/“öf-
fentlicher“ werden. Die Blicke wer-
den durch das Dunkle nach aus-
sen gelenkt, weil es dort heller ist. 
Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich 
beanspruchen, es entsteht mehr 
Bewegung darin. An jenen Stellen 
in den Erschliessungsräumen, in 
welchen explizit ein Aufenthaltsraum ent-
stehen sollten, könnte der Boden, wie wenn 
ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle Be-
tonmischung bekommen, oder die Wände 

weiss gestrichen. Ich denke an das Eltern-
schlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 
Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg in 
ein nächster Raum hineinguckt. Das ist toll, 
geometrische, architektonische Strenge, die 
belebt wird dadurch, dass über die Grenzen 
hinweg Verbindungen hergestellt werden. 
Verbindungen durch und mit dem Men-
schen. (Boromini mit seiner geometrischen 
Architektur, die durch echte Menschen be-
lebt und genutzt wird.) Dann das Bild, wo 
verschiedene Musterungen und Stofffah-

nen wild durcheinander collagiert werden, 
so dass die Raumkonstellation im Bild total 
verwirrend und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, 
die nebeneinander passie-
ren und nur durch ein Stück 
Stoff getrennt sind. Vor dem 
Zelt und hinter dem Zelt, 
aussen wie innen, unter der 
Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten 
und Jurten und schliesslich 
hinter einem Felsen oder gar im nächsten 
Tal. Das alles im selben Bild. 

Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie 
all diese Faszination mit meinem 
Entwurf zusammen hängen, aber 
ich versuche es mal zu erläutern: 
Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die 
durch Menschenhand erschaffen 
werden. Verschiedene Blickbe-
züge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene 

Räume mit verschiedenen Bedeutungen 
und narrativen Inhalten. Undogmatische 
Absichten. Frei von Urteil. Weltoffen und 
gleichzeitig verschlossen. Welten wo alltäg-

liche Dinge sowie die ausserordentlichsten 
Geschichten statt finden, gleichzeitig. Orte 
mit Bedeutung. Orte, wo Geschichten statt 
finden können. Bilder, die man lange be-
trachten kann und stets wieder neue Dinge 
entdeckt, neue Bezüge, zu neuen Interpre-
tationen inspiriert wird, widersprüchliches 
auftaucht. Jetzt nachdem ich darüber nach-
gedacht habe, kommen mir unzählige Be-
züge in den Sinn, die meine Absichten zum 
Haus in Zürich verdeutlichen. Ja, ich will 
eine persischen Miniatur in Architektur 
verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hof-
gang der Gefangenen. Mir schien dort ist 
sogar ein Fussballplatz eingerichtet. Er ent-
zieht sich der Aussenwelt, der Landschaft, 
ist aber gegen Himmel offen. Dieses Bild 
möchte ich auch zeigen. Es zeigt wunder-
bare Räume, die für schreckliche Nutzun-
gen missbraucht werden. Und das Fenster 
in dieser einen Wand, das ein Ausblick er-
möglicht vom geschlossenen Hof/Garten 
hinaus in die grosse, freie Welt. Die Archi-
tektur evoziert grosse Bedeutungen. Das 
möchte ich damit zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperr-
holz, die Hülle aus 
Foamglas. Wenn 
man die Hülle 
weg nimmt, wird 
das ganze Innen-
leben sichtbar. Es 
wird das versteck-
te Zimmer sicht-
bar, die direkte 
Treppe hoch in 
den Garten, man 
bekommt Einsicht in die unterschiedlichen 
Treppenaufgänge, Korridore. Schlafzim-
mer. Die Hülle zeigt, dass das ganze Haus 
versteckt ist. Das diese ganze Struktur und 
das Innenleben von aussen kaum sichtbar 
ist, weil verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz seiner 
inneren Konfusion. Damit kann ich end-

lich auch die Innenräu-
me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich jetzt erst für eine Set-

zung entscheiden. Ich denke, es wird 
jene werden, die am wenigsten mein 
Objekt verändert. Wieso, könnte man 
sich fragen und entgegnen, dass ich ein 
Haus aus seinem inneren Gedanken 
heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht 
beachtet werden müssen. An-
derseits, wäre aber auch sehr 

interessant, jene Variante wählen, 
die den grösste mögliche kontex-
tuelle Verzerrung mit sich brin-
gen würde. 
---
1. Nov 
2013
D a s 
S t o c k - werk unter 
der Gar- te nte r r ass e 
k ö n n t e ein Höhen-
v e r - sprung in der 
D e c k e haben. Das 
entstün- de dadurch, 
dass auf der Terras-
se ein Becken in den Boden eingelassen 

würde, worin Erde für Bäume käme. Dies 
führt dazu, dass an einer Stelle in unteren 
Stock die Decke tiefer ist. Das könnte dazu 
gebraucht werden, dass der Aufgang vom 
zweiten Stock in den dritten Stock vorerst 
in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg 
aus dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so 
dass der Saal klar gefasst ist und trotzdem 
die Treppen hoch in eine andere Welt ver-
schwinden sieht. 
- das versteckte Zimmer, dass es sich so un-
auffällig wie möglich verstecken lässt 
- der Zugang auf die Terrasse/Dachgarten, 
hier wäre schön, wenn eine Treppe hoch 
aus dem Dunkeln stiesse, wobei man letzt-
lich aus der Mitte der Längswand schreitet, 
somit bekommt man den Eindruck, den 
letzten Raum durch das „zentrale Tor“ be-

schritten zu haben 
- dann ist der zweite Ab-
gang aus dem Lesezim-
mer durch das versteckte 
Zimmer hindurch, um 
letztlich hinter der Kü-
che in den unteren Saal 
zu gelangen. 
Alle diese Wünsche 
müssen nun aneinan-
der vorbeikommen im 
Grundriss und Schnitt 

das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli und ich habe 
ihre Adresse über Hansruedi Schiesser er-
halten. Ich studiere Architektur an der ETH 
und mache zurzeit ein Semester bei Mike 
Guyer. Ich hatte HR Schiesser angefragt, 

weil ich wusste, dass er in den letzten Jah-
ren mit der Firma Misapor zutun hatte und 
er der Vater eine Freundes ist. Er 
wiederum meinte Sie könnten 
mir am Bessten darüber Aus-
kunft geben und das wäre in fol-
gender Sache: Ich entwerfe zur 
Zeit ein Haus für eine sechsköp-
fige Familie in Zürich. (Es gibt 
die Bauherren wirklich, aber es 
spielt sich im Rahmen der Leh-

re ab, also nicht real ! ) 
Und ich habe mir dabei gedacht, 
ein Haus auszudenken, das mit 
tragender Isolation gebaut würde. 
Wenn man die Gebäudeschnit-
te der zeitgenössischen Häuser 
betrachtet, fällt einem stets diese 
dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, 
es zu verstecken, innen wie aus-

sen. Ich finde das absurd und möchte ein 
Haus nur aus schwarzem Foamglas-Ziegel 
weiterverfolgen. Aussen am liebsten rohbe-
lassen, dort wo keine mechanischen Um-
welteinflüsse das Mauerwerk gefährden. 
Die innere Struktur wäre dann Holz, weil 
nicht sehr schwer. Und das Dach auch Hohl-
balken Holzdecke, bitumiert 2 oder 3-fach, 

isoliert mit Foamglas und letztlich darüber 
asphaltiert (weil begehbar). Jene Stellen die 
mechanischen Einflüssen ausgesetzt sind, 
würden auch mit Teerpappe und heissem 
Teer geschützt. Die Frage der Erdbebensi-
cherheit, also Querkräfte ist natürlich auch 
noch nicht zu Ende gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstützen 
soweit es mir möglich ist. Ich beschäftige mich 
seit 1997 mit dem Einsatz von Schaumglas-, 
allerdings in Schotterform. Schaumglas-
schotter ist ähnlich wie die Foamglasplatten, 
ist jedoch mineralisch geschäumt und kommt 
ohne Petroprodukte aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hochwer-
tigen Dämmplatten, Foamglas, herzustellen 
ist meiner Meinung nach machbar. Dabei 
muss beachtet werden, das neben der Festig-
keit (Druckfestigkeit) auch die Witterungsbe-
ständigkeit und UV-Verträglichkeit gewähr-
leistet werden kann. Die Probleme bei solch 
einem Gebäude wären die Brandsicherheit 
(Kunststoff schmilzt schon bei relativ gerin-
gen Temperaturen), die Diffusionsfähigkeit 
der Konstruktion und ein eher ungesundes 
Raumklima da allseitig Kunststoff eingesetzt 
wäre. Die schwarzen Foamglasplatten wer-
den auf Schwefelbasis geschäumt und ver-
breiten einen Geruch von faulen Eiern wenn 
man daran reibt.
Berücksichtigt man welche Energie für Her-
stellung der benötigten Menge Dämmstoff 
eingesetzt werden würde und würde man 
ebenfalls berücksichtigen das eine Entsorgung 
am Lebensende nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist eine eher schlechte 
Ökobilanz für solch ein Gebäude zu erwar-
ten.
Mein Entwicklungsfeld ist der Dämmbe-
ton. Dabei wird Schaumglasgranulat als 
Zuschlagstoff eingesetzt, der ohne Kies oder 
Sand auskommt. Die Zementmatrix wird ge-
schäumt (ca. 20-25 Vol.%), so das eine Beton 

mit dämmenden Eigenschaf-
ten entsteht. Der Material 
Lambdawert beträgt 0.22 
W/mK, was bedeutet das 
mit einer ca. 45 – 50 cm di-
cken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei der 
Ausgestaltung Ihrer Vision 
und stehe Ihnen für Rückfra-
gen oder Auskünfte zur Ver-
fügung, dabei spielt es keine 
Rolle welche Variante Sie ins 
Auge fassen. Bei sich bieten-
der Gelegenheit können wir 
uns in Chur gerne zu einem 
Austausch treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 
Zeitung oder die Karte. 
Nein das Heft ist besser. 
Dann ergänzt mit einzelnen 
Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre 
es das professionell, typog-
rafisch gestalten zu lassen. 
Vielleicht das Ganze Projekt 
mit jemandem grafisch zu 
besprechen. Jonas oder Ad-
rian, wer käme dazu in Fra-
ge? Ich meine dabei Schrift-
font, Papierwahl, Drucktyp, 
evtl. Modell, ein allgemei-
nes Konzept um die persi-
schen Collagen mit den Plä-
nen, Modellfotos, Modell 
und Text unter einen Hut 
zu bringen. 
Die Pläne, wie werde diese 
wohl aussehen? Was möch-
te ich damit zum Ausdruck 

bringen? Oder reichen die Collagen? Sehr 
irritierende Kombination. Das wäre nicht 

sehr hilfreich und angenehm les-
bar, aber vielleicht würde diese Irri-
tation die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Das Haus mehr zu einen 
Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 
Die Setzung des Objektes, parallel 
oder diagonal? 
Das Moment, wie das Haus sich 
auf die Erde setzt. Oder wächst es 

aus dem Boden? Gibt es die rundum ver-
laufende Bank, die auch ein Sockel ist. Wie 
das florentinische Vorbild. 

Die Fassade, die Glas-
schaummsteine zum 
Teil pyramidisch zu-
gespitzt sind und da-
mit Sicherheit und 
Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, gros-
se, fasst Schaufens-
ter, oder das Haustor 
mit integierter kleiner 

Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
zwischen plus Eins und minus Eins, dem 
Gemeinschaftlichen und dem Intimen. Eins 
ist dabei sehr dunkel und das andere sehr 

hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel fürs 
Beisammensein. Wie mache ich dieses Grau 
wohl? Natürlich, Misapor, Schaumglas. 
Aber nur, wenn es dies auch als Platten und 
nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Verputz, 
vermutlich. Backstein verputzt. Kratzputz 
mit Glimmer. Oder Beton gestockt, zum 
Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? Zink 
wäre doch in korrodiertem Zustand grau. 
Silber?  Egal. Die innere Raumkonstellation. 
Was mir noch nicht gefällt, ist der Z-Raum, 
weil er komische Halbräume erzeugt, die 
nicht Gang und nicht Zimmer sind. Am 
Ha lbraum 
per se habe 
ich gar nicht 
so viel aus-
z u s e t z e n . 
Aber die-
se Treppe, 
wie sie hoch 
kommt, aus 
dem Boden 
geschossen, 
das ist ko-
misch. Lieber sind mir die Räume, die man 
über eine Treppe aus der Wand heraus be-
tritt und nicht aus dem Boden heraus auf-
steigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben und 
vor den Augen der Mitwelt geschützt war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-
terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, die 
ihn zu seiner Entdeckung führte, war nicht 
gegen die Unterdrückung durch den Staats-
apparat gerichtet, sondern vorerst gegen die 
ihm unerträgliche Perversion des menschli-
chen Herzens, in der Gesellschaft, gegen das 
Eindringen der Gesellschaft und ihrer Mass-
stäbe in eine innerste Region, die bis anhin 
offenbar keines besonderen Schutzes bedurft 
hatte. So wie die Intimität des Herzens, im 
Unterschied zu Haus und Hof, in der Welt 
keine Stätte hat, so kann auch das Gesell-
schaftliche, gegen das er rebelliert und sich 
Geltung zu verschaffen sucht, nicht mit der 

gleichen Sicherheit lokalisiert werden wie 
das Öffentliche; verglichen mit dem öffent-
lich politischen Raum haftet der gesellschaft-
lichen Sphäre immer etwas Ungereifbares an. 
Darum ist es nur natürlich, wenn Rousseau 
das Intime wie das Gesellschaftliche als etwas 
Subjektives erscheinen, er sie gleichsam für 
Formen menschlicher Existenz hält, wobei es 
denn in seinem Fall fast so aussieht, als rebel-
liere -  nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, 
sondern - Jean-Jacques gegen einen Mann, 
den die Gesellschaft Rousseau nennt. In die-
ser Rebellion des Herzens gegen die eigene 

gesellschaftliche Existenz wurde das moder-
ne Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühlsle-
bens, verstrickt in endlose innere Konfliktsi-
tuationen, die alle aus der doppelten Unfä-
higkeit stammen, sich in der Gesellschaft 
zu Hause zu fühlen und ausserhalb der Ge-
sellschaft zu leben. Wie immer man sich zu 
der Person Rousseau, über die wir leider so 
ausgezeichnet unterrichtet sind, stellen mag, 
die Echtheit seiner Entdeckung ist von so vie-
len, die nach ihm kamen, bestätigt worden, 
dass sie ausser Zweifel steht. Die grosse Blü-
te der Poesie und Musik von der Mitte das 
achtzehnten bis fast zum letzten Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts, die erstaunliche 

Entwicklung des Romans zu einer eigenstän-
digen Kunstform, deren eigentliche Gehalt 
das Gesellschaftliche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öffentlichen Kunst-
formen, namentlich der Architektur - all dies 
bezeugt, wie eng verwandt das Intime und 
das Gesellschaftliche einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 

aufgeteilt ist zwischen gesell-
schaftlich und intime. Macht 
das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier 
Gegenpole innerhalb eines pri-
vaten Hauses. Das ist es näm-
lich. Ein Portrait dieses Wider-
spruchs, welchem das Private 
in der heutigen Zeit ausgesetzt 
ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus 

Glasfoam schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie die 
Erde retten - das Wort in dem alten Sinne 
genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht nur, 
dass auf der Baustelle Teer eingesetzt wird 
fürs Kleben, sondern, dass das Glas auf 
Schwefelbasis geschäumt wird. Ich frage 
mich jetzt, ob es denn ein gleiches Produkt 
gibt, das nicht Giftstoffe enthält und auch 
feuerfest ist, weil es keine Kunststoffe ent-
hält. Demnach ist die Frage, ob es ein ent-
sprechendes Produkt gibt, womit man quasi 
mit Wärmedämmung tragend bauen könn-
te? Gibt es Misapor-Produkte auch in Plat-
tenform oder nur als 
Schotter? Diese Plat-
ten könnte man ver-
mauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krät-
li,
Schaumglas in Schot-
terform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 
Nachteile. Das Material hat eine hohe Druck-
festigkeit und ist spröd. Das Herstellen eines 
Geschäumten Blocks als Mauerstein wäre 
schwierig herzustellen. Derzeit wird solch ein 
Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 

kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Son-
ne, Atmosphäre, Nutzung 
usw.), ermöglicht. Dabei ist 
die Wand nicht nur „Statik“ 
und Träger einer Dämmebene, sondern ist 
durch ihre Masse ein wichtiger Faktor in der 
Energiebilanz des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 

und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine an-
genehmes Wohngefühl. Der Dämmbeton eig-
net sich aufgrund seiner Eigenschaften sehr 
gut in Kombination mit aktivierten Bautei-
len. Gleichzeitig ist das Gebäude im Rückbau 
frei von Sondermüllpflichtiger Dämmung 
und belastet künftige Generationen nicht mit 
Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas 
zu füllen und mit diesen rechteckigen Kör-
ben ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein 
Beispiel mit normalen Steinen von Herzog 

und De Meuron : http://www.floornature.
de/projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-california-4025/www.
floornature.de/projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-winery-califor-
nia-4025/pubblicita.php
 Warum nicht mit diesem System, gefüllt mit 
Schaumglasschotter, ein Haus aus Dämmstoff 
Bauen? Es verrottet nicht, ist Nagetierfest und 
nicht brennbar, gleichzeitig hat es eine hohe 
Festigkeit und hohe Dämmleistung. Die opti-
male Dimension für solch einen „Ziegelstein“ 
, (Breite, Höhe, Länge), müssten betreffend 
Verarbeitbarkeit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind Ihnen dien-
lich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn Sie 
möchte, könnte ich ihnen die Plä-
ne zeigen, damit Sie mir sagen 
können, auf welche Dinge ich Acht 
geben muss. Ich könnte ihnen die 
Pläne im Zwischenstadium schi-
cken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei 
kommen. Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, wer-
de ich mir diese anschauen. Über 
die Weihnachtszeit bin ich mehr im 
Büro, wenn Sie in der Region sind 
können wir uns gerne auf eine Be-
sprechung treffen.
Mit freundlichem Gruss
Danko Baschura

Ich hatte vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. Daher habe 
ich Nächte verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, sie sinnvoll 
zu verwenden, Naja, diese Näch-
te waren quasi für die Katze. Schreiben, in 
diesem Notizheft, das verspricht Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 
Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es 
entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Me-
ter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche 
nun, werden alle ver-
schiedenen Produkte 
meines Entwurfs an-
geordnet. Alles als Re-
produktion. Die per-
sischen Collagen, das 

Ton-Modell, vereinzelte 
Skizzenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-

fällig. Oder vielleicht, in so so chronologi-
scher Reihenfolge. Ich könnte vielleicht den 
Gedankentext leicht grau in den Hinter-
grund setzten. Wie die Reiseberichtskarten. 
Der Text wäre der Hintergrund des Pro-

jekts, niemand würde mehr als drei Zeilen 
lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der Text 
die Basis des Entwurfes gewesen ist. Davor, 
stünde nur das eine grosse Modell, nicht 

aber die Restlichen Artefakte. Diese wären 
nur noch Reproduziert und strahlten die 
edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es würde 
ein unheimlich rauer Klotz werden. Der 
aussen, jegliche Intimität und Chosyness 
verneinen würde. Ein schroffer Stein also. 
Und dies als Gegensatz zum Inneren. In 
den Leibungen wäre der Beton bereits nicht 
mehr gestockt. Es würde die Raffinierung 
des Materials ansetzten. Innen entstün-
den Oberflächen die poliert sind, oder mit 
Leinen und Jute verschalt. Gewachst, ge-
schliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 

aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der 
beiden grossen Innenräume machen, be-
vor ich sie dann in das grosse Modell in-
tegriert eingiessen möchte? Einfache 1.33 
Innenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 
Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 
nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fens-
ter sozusagen. Müsste das Fenster nun in-
nen oder aussen angebracht werden? Aus-
sen heisse ein Zumthorfenster und wäre 
schön dabei, weil man dann in der Beton-
leibung sitzen kann. Es würde eine Sitzbank 
am Fenster ergeben. In der Mitte ange-
schlagen, dasselbe, aber weniger dick. Und 
Innen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 

Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 

Ich weiss nicht.
Wenn ich in Chur bin, muss ich das Olgi-
ati-Papier auftreiben (Demi), den wunder-
schönen Steinteppich in der Kathedrale 

fotografieren und ein Treffen mit Danko 
vereinbaren. Denn er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit dem blöden Grau-
kartonmodell zeigen? Die Zwischenräu-
me Haus/Brandmauer? Das Schliessen der 
Häuserzeile? Die neue Innenhofsituation? 
Ja, mehr nicht. Das Haus müsste daher nur 
das Volumen zeigen und die Fensteraus-
schnitte. Ganz simpel. 
Zum Gipsmodell. Soll ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räume im Vorhin-
ein festgelegt haben - weisser Styropor ge-
stochen, als Aussenfassade - wie kann ich 
Präzision im gegossenen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? ist aber schwierig 

wieder aus dem Modell 
zu bekommen - wie stel-
le ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen Bö-
den? monochrom einge-
färbt mit einem Stempel? 
als Relief? wie ginge das? 
oder einfach weg lassen? 
und nur in Plandarstel-
lung? 
Schichten hiesse hin-
gegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wie-
der verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge 
- dann naja, die Schich-
tung, hiesse die Tektonik 
betonen, die keine ist - 
aber trotzdem, der Gips 
als einheitliches Material 
manifestiert die archi-
tektonische Absicht, ein 
Monument zu wollen. 
oder? geschichtet, wie 
gegossen - das geschich-
tete Modell könnte eine 
letzten Finissage bekom-
men, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit 
darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne 
in den Anhang gestellt. 
Nächsten Montag ist bei 
mir bereits Kritik, aber 
wenn Sie schnell über die 
Pläne sehen möchten, 
ich habe immer noch of-
fene Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus 
für eine sechsköpfige Fa-

milie und ich habe mir vorgenommen zwei 
grosse Räume, beinahe Säle ins Hausvo-
lumen zu integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der Materia-
lisierung, die Wände habe ich aus ca. 50cm 
Dämmbeton gezeichnet, die innere Struk-
tur hingegen würde aus Holz gefertigt. Das 
Dach und der Boden des Gartensaals (auch 
Dach) haben auch eine Holzstruktur. Die 
Fenster sind teilweise aussen angeschlagen 
und zum anderen Teil innen. Dabei habe 
ich daruaf geachtet, dass die Fensterrahmen 
verbreitert sind, damit eine Wärmebrücke 
verhindert werden kann, die Kondenswas-
ser an den Fenstern bildedet. Hätten Sie ein 
Vorschlag für die Fenster? Metallfenster 
werden es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfählungen an-
einandergereiht. Der Aushub findet danach 
statt und beschrängt sich auf dasinnere Kel-

lervolumen. Der Kellerboden ist 
Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 
vor der Endabgabe wohl nicht 
mehr reichen, aber vielleicht da-
nach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze 
Projekt mit Fassade, Grundris-
se, Schnitte usw. (älterer Pro-
jektstand) und ein abstrakterer, 
weniger übersichtlicher Konst-
ruktionsplan. Ich hoffe Sie finden 
sich zurecht im Plan. Ansonsten 
könnte ich noch mehr Pläne, Fo-
tos schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, 
Bücher, Gipsmodell, Not-Modell, 
Silbertisch Telefon, Pläne ganz ge-
nau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,

Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die De-
cke unter dem Garten könnte ebenfalls in 
Dämmbeton erstellt werden. Die Abstände 
zwischen den Einlagen (Fenster) sollten nicht 
zu klein sein (min. 30-40 cm einhalten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunststoff). 
Ein etwas breiterer Fensterrahmen ist von 
Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 
zum Bausystem Dämmbeton.
Mit bestem Gruss und viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fertig. Gegossen und 
ausgeschalt. Jetzt werden wir, also Demian 
und ich, das Ganze noch zersägen und fo-
tografieren. Demian wird hoffentlich noch 
einiges an den zwei grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen ordentlichen Mass-
stab davon bekommt und eine Vorstellung 
des räumlichen Potentials (Material, Licht, 
Einrichtung). Dann gibt es an allen Ecken 
noch Baustellen, bei den Plänen, Fotomon-
tagen, 1.100 Modell, Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könnte ich einfach die 
Referenzen an die Zimmergrössen anpas-
sen und ausdrucken. Diese ins Model legen 
und fertig. Das wäre eine Lösung, die keine 
ist und mir viel Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adrian Glatthorn fragen, 
ob er mir hilft beim Layout meiner Pläne. 

Der Text muss eine bes-
sere Schrift bekommen, 
der Grauwert ist wich-
tig, die Anzahl Spalten, 
wie die feinen Linienplä-
ne nicht untergehen, … 
Es wäre schön er könnte 
mir schnell einige Tips 
geben. 
Das Leporello, das ich ei-
gentlich in einer dreifa-
chen Anzahl anfertigen 
möchte, werde ich am 
Montag oder Dienstag 
machen. Was wird der 
das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufge-
spannt, ein Schriftzug? 
Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschie-
dene Pläne, Collagen. Je-
des Stück mit verschie-
denen Ausschnitten, die 
aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde da-
rin kommen? Nicht das 
ganze Tagebuch. Viel-
leicht ein Foto des aus-
gedruckten Layouts. Was 
kommt sonst noch rein? 
zwei persische Miniatu-
ren 2, das Tonmodell 1, 
zwei drei Skizzen 1, ei-
nigen Grundrisse 4, und 
Schnitte 1, die Schnitt-
perspektive 1, vier Mo-
dellfotos 4, die Situation 
1, der Rossiplan 1, die 
Fotomontage  vor Ort , 
ein Zitat vllt 1. (die Zah-
len sind die Anzahl Sei-
ten)      
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam? Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsenta-
tion von Mike Guyer und alle fiktiven Bau-
herren. Ich bin erst um 10 nach 10 aufge-
wacht und war somit bereits 10 Minuten 
zu spät, dann riesiger Stress hoch mit dem 
Rennvelo. Zum Glück haben sie mich trotz-
dem aufgenommen, obwohl sie den War-
tenden bereits zu gesagt hatten. Später nach 
allen Präsentationen gab es ein riesiges Ge-
dränge um die Zuteilung zu den einzelnen 
Bauherren. Ich hatte zwar nicht gedrängelt, 
jedoch per Zufall durch das Durchstreichen 
eines besonders Eifrigen, der sich sofort in 
zwei Listen eingeschrieben hatte, konnte 
ich mich trotzdem bei der Familienbau-
herrschaft einschreiben. Glück gehabt. 
Trotzdem hätte ich gerne mich bei Max 
Küng und Zilla Leutenegger eingeschrie-
ben oder noch lieber bei Marianne so und 
so mit ihrem Mann. Die hatten eine sehr 
klare Vorstellung wie sie wohnen wollen 
in einem Diagramm dargestellt, dass aber 
nichts über die Architektur und den Stil des 
Baus aussagte. Er zum Beispiel über Skype 
zugeschaltet aus Buthan, sagte, er möch-
te ihr alles überlassen an Entscheidungen. 
Er möchte nur einen hermetisch abgerie-
gelten Raum ohne Tageslicht, in dem er 
seine Musikaufnahmen bearbeiten könne. 
Den Rest überlasse er seiner Frau, er ziehe 
dann bei ihr ein. Sie hatte ein Diagramm 
aufgestellt mit allen ihren Bedürfnissen, in 
einzelnen Zimmern angeordnet und dessen 
Verbindungen zueinander bestimmt. Das 
Diagramm gleicht einem französischen 
Schloss aus dem 17 Jahrhundert. links Kö-
nig, rechts Königen, alles symmetrisch an-
geordnet. Über die Ausführung, das Ausse-
hen, die Materialien, nichts gesagt. Konkret 
aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweil-
te ich mich doch zu Tode, nur am Gedan-
ken, mit diesen blöden Männchen durch 
die Miniatur-Welten zu spazieren und auf 
Hochdeutsch mir irgend welche Geschich-
ten dabei zu erzählen. Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten die Hütten im Garten, 
hinter der Gartenhütte meiner Eltern, mit 
aus Baustellen zusammengetragenem Ma-
terial, die sich je älter wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber 
die Metapher. Also 
das Bild, oder an-
ders ausgedrückt, 
woher kommt das 
Sprichwort? Nach-
gehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hat-
te den Anspruch in der Stadt zu leben. Da-
bei empfinden sie Wollishofen bereits nicht 
mehr genug zentral. Was bedeutet den für 
sie zentral? Mikros beteuerte das Verlangen 
nach einer Bar, ein Café in unmittelbarer 
Nähe. Ich denke er wünscht sich dabei ein 
Ort, an dem man sich in wenigen Schrit-
ten an einem dieser „anonymen“ Orte be-
findet, wo Menschen zusammen kommen, 
ohne sich zu kennen und sich gegenseitig 
ein Gefühl der Gemeinsamkeit geben. Mit 
Freunden geht man dort hin zu trinken und 
über Dinge zu sprechen, die die anderen am 
nächsten Tisch bereits nicht mehr wirklich 
hören. Die Stimmen gehen im Sprechgewirr 
und Barraunen unter. Gleichzeitig existiert 
die Möglichkeit des Zufalls. Zufällige Be-
gegnungen, zufällige neue Bekanntschaf-
ten. Jedenfalls die angenehme Situation des 
ungezwungenen Beisammenseins und des 
plötzlichen Aufbrechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachter-
rasse? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 
jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 

Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-
sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-

lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt jetzt noch 
ein anderer Gegensatz hinzu, der das Woh-
nen betrifft. Der eine Raum wird ein öf-
fentlicher sein, der andere ein verborgener/
privater sein. Aber diese zwei Präambeln 
werden nun verdreht, so dass der Innen-
raum räumlich geschlossen und auf sich 
selbst bezogen ist und gleichzeitig aber ei-
nen öffentlichen Charakter haben wird. Er 
gilt somit als Entree, wie auch Aushänge-
schild. Der Garten oder Aussenraum hin-
gegen ist der Umwelt ausge-
setzt, gleichzeitig wird er sich 
aber nicht der „Öffentlichkeit“ 
preis geben. Er wird räumlich 
offen sein und politisch intro-
vertiert, also der Gegensatz des 
Saals. Man wird ihn sich als ei-
ner dieser versteckten Gärten 
vorstellen müssen, die auf der 
Hügelkuppe liegen und durch eine gros-
se Mauer abgeschirmt ist. Er öffnet sich zu 
Himmel und vielleicht geniesst man darin 
auch noch eine Aussicht. Über den Köp-
fen und Dächer der Stadt hinweg. Ich habe 
den Garten im Kopf des Films von Man 
Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ oä., 
dieser surrealistische Film der 20er Jahren. 
Er ist durch Maueren gefasst und hat dar-
in sind Fenster, die die Aussicht rahmen. Es 
ist ein Garten Eden. Ein persischer Garten. 
Wie auf den Teppichen. Und hier vielleicht, 
wird sich auch die Brücke schlagen zu den 
algerischen Innenhöfen. Die in der Schweiz 
vielleicht einwenig zu kalt sind, weil Schat-
tig. Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt und 
Ausgangspunkt des Hauses in alle andern 
Zimmer? Sind sie grün oder ge-
pflastert? Läuft darum herum eine 
Arkade oder ein Kreuzgang. Oder 
sind sie vielleicht auch ähnlich der 
Höfe in Pompeij? Diese Dachfens-
ter über der Eingangshalle, die Licht 
ins Innere bringen? Aber so dass 
sie Innenräume bleiben. Wenn das 
der gewünschte Raum wäre, liessen 
sich die beiden grossen Räume wie-
der verschmelzen. Weil der Gegen-
satz vereint würde. Dann brauche 
ich nicht zwei verschiedene Räume 
zu machen. 

Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie mög-
lich ihr Leben bestreiten möchten. 
Also ein Haus, wo gleichzeitig ein 
Weg existiert, das an allem vor-
bei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch 
führt. Ich erinnere mich an die Pi-
nakothek von Leo von Klenze. Hier 
wurden auch alle Räume mehrfach 
miteinander verbunden. Einerseits 
lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinen-
der abschreiten. Das selbe gilt mit den klei-
neren Räumen, die als Kabinett gebraucht 
werden. Sie befinden sich daher je in einer 
Enfilade. Diese zwei Enfiladen werden ne-
beneinander gelegt, damit die kleinen Ka-
binett-Zimmer mit den grossen Oblichtsä-
len verbunden sind. Zusätzlich zu diesem 
Programm legt sich ein dritter langer Gang 
neben diesen zwei Enfilladen. Der lange 
Gang verbindet die Treppenhäuser, welche 

an beiden Enden liegen, mit den einzelnen 
Räumen. Nun kann das Museum systema-
tisch abgeschritten werden, der Reihe nach 
oder aber kreuz und quer. Die Architektur 
ist total rigid und ermöglich zugleich eine 
total freies Leben darin. Dieses Prinzip stellt 
für mich eine der verblüffendsten Lösungen 
dar, die Architektur anzubieten hat. Streng 
in ihrer Geometrie und frei in der Möglich-
keit sie zu beleben. Das erinnert mich auch 
an dieses Haus von O M Ungers, das Haus 
ohne Eigenschaften. Ein solches Haus wür-
de ich mir auch sehr gerne ausdenken. Das 

wäre ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde so 
angeordnet, dass so viele Verbindungen wie 
möglich erlaubt sind. Vermutlich wird es 
einige Enfiladen geben und diese stehen im 
Widerspruch zu den Schlaf- und Badezim-
mern. Diese brauchen eine grösstmögliche 
Privatsphäre. Daher könnte man diese Zim-
mer jeweils am Ende der Enfilade setzten. 
Zu hinderst liegen die privatesten Zimmer. 
Zwischen hinten Schlaf- und Badezimmern 
und Eingangshalle, befinden sich Küche, 
Esszimmer, Lese und Ruhezimmer, der 
Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bibliothek, 
Waschküche, Keller, Dachboden, Garage, 
Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-

gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor allem 
eine horizontale Bewegung, die hierzu sehr 
willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013
Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 

Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen Bo-
den? Ich glaube die Vielfalt sollte darin 
bestehen, dass das Haus ganz viele verschie-
dene räumliche Träume beherbergt. Das ist 
eine Vorstellung, die mir sehr gut gefällt. Ein 
Ort, wo ich meine Ängste platzieren kann, 
ein Ort wo ich alleine mit dem Himmel sein 
kann, ein Ort wo ich mich zurück ziehen 

kann und mich niemand findet, ein Ort wo 
ein grosser Tisch steht, wo viele Freunde 
darum herum sitzen können und essen. Ein 
Ort des Abschieds, ein Ort des Treffens, ein 
Ort des Chaos, ja es soll einer dieser Häuser 
werden, in denen das Leben in seine vielen 
Facetten statt finden kann. Aber das Haus, 
wie wird dies wohl aussehen? Wie sieht 
es aus, wenn es leer steht? Wird dann das 
Leben fehlen, dem Haus, oder gibt es den 
Häuser, denen das Leben nicht fehlt. Doch 
gibt es, ganz bestimmt. Aber trotzdem, ich 
erinnere mich nun an die Casa Crochi in 
Mendrisio. Das ist ein Haus, so klein, man 
denkt es sei ein Modell. Die Grösse spielt 
jedoch keine Rolle. Als ich von aussen wie-
der sah, worin ich mich bewegt hatte, die 
letzte Stunde, staunte ich nicht schlecht. Es 
war ein Erlebnis, auf so engem Raum so 
viele verschiedene Räume zu durchschrei-
ten, Raumkonstellationen, Bilckbezüge, 
helle und dunkel Orte, Balkone, Palmen, 
Aussichten… eine Vielfalt, eine solche Viel-
falt wird auch mein Haus haben. Und auch 
wenn dieses Haus in Mendrisio bereits seit 
langer Zeit nicht mehr bewohnt ist, ist es 
ein Abbild menschlicher Phantasie und Le-
bensdrang. Man spürt die Intensität dieses 
Bewohners, auch wenn es heute leer und 
verlassen ist. Es ist ein Portrait einer Per-
son. Ich gebrauche diese Haus manchmal, 
um in meinem Kopf darin zu wohnen. Das 
hat eine grosse Bedeutung, dieses Aufge-

hoben fühlen. Es ist heimlich und zugleich 
fern. Fern in der Erinnerung und nahe an 
dem Verlangen. Dem Verlangen nach Rei-
sen, widerspiegelt durch die Enge, wie im 
Zugwagon oder im Koffer, dem Verlangen 
nach Ferne, beim Ausblick zwischen den 
zwei Palmen hindurch, die Eingangs links 
und recht stehen. Dem Verlangen danach 
über dem Dach zu 
schweben, ausser-
halb des Hauses. 
Oder aussen auf ei-
ner der unzähligen 
Balkone. Dem Ver-
langen beim Aus-
blick zwischen den 
Palmen hindurch, 
ein Haus im Rü-
cken zu haben und 
nicht nur wenn 
man davor steht, 
sondern auch wenn 
man weit weg ist, 
auf Reisen, dient 
das Haus als ge-
dankliche Heimat. 
Dasjenige, das im 
Spickel der Parzel-
le platziert ist, nur 
einen Bruchteil des 
Gartens einneh-
mend. Man merkt, 
dieser Mensch war 
weit weg in sei-
nem Leben und 
hat das Haus so ge-
baut, dass er einen 
Ort hatte, wo seine 
Heimat aufgeho-
ben war. Wie man 
alte, doch vertrau-
te Dinge in einem 
Schrank im Dach-
boden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie 
sich fast nie an, so auch beim Haus: man 
weilt selten tatsächlich darin, doch weiss 
man immer, das man dort zurückkehren 
kann, dass dort die Erinnerungen aufgeho-
ben sind, die einem wichtig sind. Ein Haus 
wie ein Reisekoffer. Ein Haus wie eine Rei-
se. Eine Reise in die Vergangenheit, aber 
auch eine Reise in die Orte vergangener 

Sehsüchte, die wieder erweckt werden und 
in die Zukunft blicken lassen mit der Hoff-
nung eines Kindes. Wo die Sehnsüchte wie-
der erwachen und das Träumen stattfinden 
kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male über-
einander gestapelt. Die selbe Form, wird 
danach verschieden ausformuliert, bzw. de-
finiert. einmal als das gemeinschaftlichen 
Stockwerk und einmal als das Vereinzelte. 

Das will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möch-
te ich mich darauf beschränken, den 
Versuch zu machen die ganz grund-
legenden Grundsätze meines Ent-
würfen zu fassen. Das Haus soll einen 
grossen Saal beinhalten, der Entree 
und Zentrum des Familienleben ist. 
Er soll Bahnhofshallen ähnlichen 
Charakter gewinnen, damit meine ich 
diese öffentliche Atmosphäre haben. 
Aufgehoben und bewegungsreich. 
Man wird die Ruhe in Mitten der Be-
wegung finden können, wie man mit-
ten in der Strassen manchmal in der 
Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die 
persönlichen Kammern, wo sich je-
der zurückziehen kann. Jeder sein ei-
genes, ganz persönliches Reich. Der 
grosse Saal lässt diese Hinterwelt er-
ahnen, in dem man dessen verschlos-
sen Türen sieht. Ein Gegensatz, ir-
gendwie sollte es sein. Gut das ist es. 
Gegensatz vereinen. Verschiedene 
Gegensätze gegensätzlich miteinander zu-
sammenführen.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013
Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 

sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, 
das Haus, dass aus Saal, Garten und Zim-
mergewirr besteht. Ich sollte diese Idee ein-
mal auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, 
weil urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In 
die Vertikale, das heisst, das Haus wird mit 

dem grossen Raum beginnen, dann werden 
viele verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 

Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel of-
fen. Ausser einige kleine Aussichtsluken, die 
wären dann Löcher in der Wand. Der untere 
Raum ist räumlich geschlossen und gefasst. 
Er soll eine richtige Innenwelt sein. Mit der 
Aussenwelt, der Stadt, aber total direkt ver-
bunden. Höchstens eine Türe dazwischen, 
vielleicht sogar einen direkten Übergang 

(keine Ahnung wie jetzt). Es könnte ein 
Holzsaal sein. Holz weil angenehm, akus-
tisch gedämpft, warm für die Füsse, …kei-
ne Ahnung. Könnten die Treppen hoch in 
die Schlafzimmer denn auch sichtbar sein? 
Damit die ganze vertikale Bewegung gut 
sichtbar ist. Ist es überhaupt möglich sechs 
verschiedene Treppenhäuser zu machen. 

Das ist doch viel zu unrealistisch. Oder wie 
liesse sich das lösen? Wie sehen die Zimmer 
aus, wie das ganze Haus, welches Material 
werde ich dazu gebrauchen, bleibt die Ma-
terialisierung abstrakt, zB. weiss verputzt 
oder wird sie auf die Gegensätzlichkeit im 
Haus reagieren, das hiesse rot öffentlich, 
blau verschlossen, oder Holz und Stein, 
oder schwarz und weiss. Wie auch immer. 
---

28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 

der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-
rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten die-
se übliche Ambivalenz zwischen Anzie-
hung des Sexappeals und Abstossung, vor 
der widerlichen und billigen Preisgebung 

der Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 
viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-
geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 

aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 
Es gibt so viele verschiedene Beweggründe, 
wieso sich die einzelnen Menschen dort be-
finden, und wieso sie sich verhalten wie sie 

das tun. Eine Schickeria ist meistens nicht 
zugegen. Die würde auf der Stelle in die Lä-

cherlichkeit gezogen. Aber trotzdem sind 
viele total abgeklärte und hochgebildete 
Leute da. Dann diejenigen, bei denen man 
nie weiss wer dahinter steckt. Unauffällig ge-
kleidet und sehr aufmerksamer Blick. Dann 
gibt es diejenigen, die meinen zu wissen wo-
rin sie sich bewegen, aber gleichzeitig tun sie 
es trotzdem nicht. Tätige und konsumieren-
de, wache und stumpfe, nachdenkliche und 
eifrige, traurige und explodierende, schöne 
und hässliche. Was aber die meisten verbin-

det, die drin stehen in der Galerie, dass sie 
ehrlich sind, ehrlich mit ihren Interessen, 
oder ehrlich gegenüber ihrem Aussehen. 
Schonungslos preisgebend oder aber keine 
Scham vor ihrer Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, son-
dern mehr die äusserliche Entsprechung, 
der intendierten Innenwelten. Skulptu-
ren also. Sie sehen recht niedlich aus. Zwei 
Tonklötze, die mit eckigen Gegenstände 
gelöchert wurden und so die Fensterlöcher 
des Hauses darstellen. Zusätzlich habe ich 
den oberen und unteren grossen Raum 
ausgehöhlt. Unten den geschlossenen Saal-
raum und oben den offenen und ummau-
erten Garten. Dazwischen die restlichen 
Räume, Schlafzimmer, Treppenhäuser, Bä-
der und dergleichen. Diese sind aber nur 
durch sehr unordentliche Befensterung 
dargestellt. Man wird von aussen nicht ver-
stehen, was sich in diesen Zwischenteil des 
Hauses abspielt, ausser der Unklarheit des-
sen wird man sich bewusst werden. Jetzt 
frage ich mich eben, wie ich weiter machen 
soll? Einerseits muss ich vermutlich nun 
konkretere Pläne davon zeichnen. Damit 
man eine Vorstellung davon bekommt, 
wie ich diese vertikale Bewegung zu lö-
sen gedenke. Dann aber möchte ich trotz-
dem noch weiter gehen und andere Ideen 
umsetzten. Da ist diese dritte Idee, die am 
stringentesten so sein wird, dass sich sechs 
verschiedene Raumfolgen, ähnlich einer 
Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 
die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 
Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 
mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 
wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 

ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 

ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 

Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-

deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offene 
Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft auf-
lösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 
den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 
Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 

genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese 
klar Dreiteilung des Hausvolumens nicht 

mehr so klar wäre. Hingegen kommt mir 
entgegen, dass für den ersten Typ eine Er-
schliessungsidee gefunden wäre. Das war 
bisher nicht der Fall. Ausser, dass ich den 
Weg zwischen Saal und Garten möglichst 
lange haben wollte. Das dieser durch die 
privatesten Zimmer hindurch ginge und 
dahinter in diesen total verschlossenen 
Garten zu gelangen. Aber das lässt sich gut 
auch mit der Mäandrierungsidee erreichen. 
Wird der Garten also nur von dem Sackgas-
senzimmer aus erreichbar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, 
wo die einzelnen Zimmer untereinander 
verbunden sind und etwas wie eine Bewe-
gungslandschaft existiern kann. Gänge, 
Treppenhäuser unterbrechen das Fliessen-
de. Ich meine ausdrücklich die fliessende 
Bewegung des Bewohners und die daraus 
entstehende Wahrnehmung und nicht den 
explizierten Raum 
und dessen Fluss, die-
se typisch modernisti-
sche Vorstellung! Das 
scheint wir wichtig zu 
sein. Also, es existie-
ren mehrere Türen, die 
weg aus dem grossen 
Saal führen. zwei oder 
drei. Diese führen in 
kleinere Zimmereinheiten, welche jeweils 
um ein Drittel an Höhe erhöht oder vertieft 
sind. Diese Zimmer werden ab nun, hinun-
ter in den Keller und vor allem hoch in die 
Schlafzimmerwelt führen, von  Raum zu 

Raum, jeweils mehrere Bewegungen zulas-
send. Diese Zimmerenfillade werden auch 
wieder zusammenkommen, bei Gelegen-

heit. gemein-
same WC‘s, 
Duschen, Bä-
der, Lese- und 
Studierzim-
mer. Letzt-
endlich wird 
jeder Bewoh-
ner durch das 
Haus, sein ei-
gener Weg fin-
den, der ihn 
in sein priva-
tes Zimmer 
bringt. Das ist 
das Refugi-
um. Versteckt 
im Gewirr der 
Räume, wel-
che so viele 
vers ch ie de-
ne Bewegun-
gen zulassen, 
dass sich eine 
fremde Per-
son leicht die 
Orientierung 
verliert, vor 
lauter Ent-
scheidungen, 
die die Weg-
zweigungen 
e r z w i n g e n . 
Das Haus hat 
somit keine 
klare Ord-

nung, genau diese Unordnung, diese Un-
teilbarkeit, wird das Haus als ganzes, als 
eine Einheit 
stärker ver-
deutlichen. 
Im Grund-
riss, wie im 
Schnitt darf 
die Geome-
trie, jedoch 
total rigide 
a u s s c h a u -
en. Das hat 
Mike sehr 
gut gefal-
len. Das der 
Schnitt und 
der Grund-
riss sich äh-
neln. Auch 
hat ihm die 
Rohheit mei-
nes Projek-
tes gefallen. 
Ich soll diese 
Beibehalten. 
Hat er damit 
das Tonmo-
del gemeint? 
---
6. Okt 2013, 
Sent
Lieber Mar-
tin
Ich bin zur 
Zeit im En-
gadin, mein 
Vater liegt 
hier im Spital und ist sehr krank. Dieses Wo-
chenende wurde ich deswegen von meiner 
Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein Gesund-
heitszustand hat sich rapide verschlechtert 
und musste daher auf Besuch gehen. Ich 
werde nun versuchen, die ganzen Anforde-
rungen heute Abend ganz genau zu durch-
denken und am Montag die Modelle, die 
Modellfotos, die Skizzenpräsentation, die 
Pläne auf A2, usw. anzufertigen. Vielleicht 
werde ich damit nicht ganz fertig. Aber ich 
denke schon. Das wichtigste ist ja die Bau-
herrschaft auf meiner Seite zu haben und 
damit bin ich wenig zuversichtlich.
Wegen dem Bauplatz, habe ich keine kon-
kreten Vorschläge, das fände ich auch ein-
wenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 
Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich 
ziemlich gut reagie-
ren...
Lieber Gruss
Nicolò

Die Rede für Dienstag 
an die Familie. Bea-
mer, und Pläne und 
Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die 
Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, 
zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, 
Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von 
Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Tur-
martig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 

wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene 
architektonische Eigenschaften. Einer ist 
ein richtiger Innenraum, der andere ein 
Aussenraum. Der Innenraum ist jener, der 
sich gleich hinter der Eingangstür befin-
det. Er soll architektonisch Schutz gewäh-
ren vor der städtischen Unruhe. Vor dem 
öffentlich ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum nenne, je-
ner zurückgezogene, wird andersrum to-
tal offen sein. Offen gegen den Himmel, 
ausgesetzt der Umwelt. Gleichzeitig befin-
det er sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer und 
zurückgezogener Raum. Diese zwei Qua-
litäten möchte ich im Haus unterkriegen. 
Weil ich glaube, dass beide von essenzi-
eller Bedeutung sind. Einerseits, einen 
Raum, der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahnhofshal-
le, oder ein städtisches Café. Hier herrscht 
viel Bewegung, Besucher und Freunde 

können schnell über die Schwelle schrei-
ten und sich dort drin wohlfühlen. Es ist 
jene städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der einladenden 
Anonymität (weiss nicht ob man das rich-

tig versteht?). Hier wird gekocht 
und Hausaufgaben gemacht, hier 
wird gespielt und Zeitung gele-
sen, aber auch Frühstück gegessen 
und am Abend zusammen Wein 
getrunken. Musik gehört für alle, 
Film auf Videobeamer gezeigt oder 
vielleicht sogar einmal ein Konzert 
gespielt. Es ist der gesellschaftliche 
Raum, der die Familie dem städti-
schen Leben zur Verfügung stellt. 
Damit aber die Stadt nicht aufdring-
lich in den Raum tritt, der Lärm der 
Strassen nicht hörbar ist, die Kälte 
der gesalzenen Winterstrassen nicht 
eindringt, muss dieser Raum sehr 
geschlossen sein. Ein Innenraum, 
der sich selbst genügt. Dh. keine 
grossen Aussichten braucht. Gros-
se Schaufenster stellen nämlich aus, 
das ist nicht der Zweck, die Insze-
nierung. Es muss geschützt bleiben, 
aber ganz nahe an den Gassen und 
Strassen. Das ist für mich eine hei-
melige Vorstellung. 
1:100 Modell, welches Material?
Skizzen auf Beamer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles 
ausgedruckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahn-
hofshalle Zürich/New York? Bo-
denreferenz Pompeji, Garten? Hof, 
im Mittelpunkt grün und Räume 
darum herum angegliedert? Nein. 

Einen drei oder vierseitig geschlosse-
nen Garten, der gegen oben offen ist? Hat 
der Garten eine Topografie, die den Über-
gang zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe 
geschieht, die 
aus dem Bo-
den stösst, oder 
durch ein Loch 
in der Wand. 

Da ist die Frage 
der Materiallisierung. Ich mag dieses Wort 
nicht so. Besser wäre die materielle Umset-
zung vielleicht. Weil Materiallisierung zielt 
auf die Oberflächenbehandlung. Was mich 
aber interessiert ist, wie das Haus zustande 
kommt. Und selbstverständlich wird diese 
Entscheidungen die Oberflächen beeinflus-
sen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf die 
Innenräume konzentrieren möchte, wäre 
schön die Böden herauszuheben. Ich könn-
te auch die Fenster zum Thema machen, 
was bestimmt auch sein wird, wegen spezi-
ellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. oder 
was weiss ich. Mich aber interessiert der Bo-
den, weil es mir wichtig scheint welche Ei-
genschaften er bekommt. Meistens müssen 
dafür mehrere Schichten Materialien auf-
getragen werden, wie Betonboden, Schritt-
schalldämmung, Unterlagsboden mit Bo-
denheizung und schliesslich der Parkett 

oder Linoleum oder Mikrozement oder Te-
razzo. Es ist meistens ein grosser Aufwand 
dafür notwendig und jedes einzelne Zimmer 
muss dafür einzeln behandelt werden. Ich 
möchte das zu Neutze machen und jedem 
Zimmer im Haus ein unterschiedlicher Bo-
den ausdenken. Diese Böden verstehen als 
horizontale Bilder. Mir gefällt zum Beispiel 
der Gedanke, in einem Haus, das komplett 
aus Holz gefertigt ist, einen Steinboden ein-
zulassen. Dieser schwere Boden bringt dem 
Leichtbau eine Masse. Dieser Boden wäre 
zugleich Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird ein einzelnes Zim-
mer bedeuten. Der Boden als ein Identität 
des Zimmers. Ein Haus aus unterschiedli-
chen Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnkü-
che, Entree, Garderobe, Bühne, Atelier 
(nicht ruhig), Saal, Kino. Einige Eigen-
schaften, die ich dazu beachten muss: Er ist 
ebenerdig angelegt. Es hat mehrere Eingän-

ge. Die Eingänge sind 
niedrig, so das sich 
der Raum hinter der 
Eingangstüre auftun 
kann. Es sind keine 
Schaufenster vorge-
sehen, denn niemand 
möchte in der Stadt 
ausgestellt leben. Die 
Nähe zur Strasse, 
Garten, Gasse, usw. ist 
trotzdem ein Quali-
tät. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht 
einen räumlichen. Da-
mit kann dieser Raum 
wenn gewünscht zu 
einem Teil der Stadt 
erklärt werden, indem 
er halböffentlichen 

Charakter gewinnt, wenn die Türen offen 
stehen. Drinnen sollte man sich aber auf-
gehoben fühlen. Trotzdem hell, das heisst 
hohen Fenster. Diese bringen das Licht in 
den Saal. Das Boden dieses grossen Rau-
mes ist sehr bedeutend. Einerseits müsste 

er scheinen, damit das Licht im Raum ge-
spiegelt würde. Dunkel. aber glänzend, das 
ist doch schön. Terazzo vielleicht. Aber an-

derseits sind könnten auch mehrere Böden 
gewünscht sein. Eine leichte Topografie des 
Bodens würde den Raum zonieren. Einige 
Flächen wären gut, um ein Velo zu reparie-
ren oder Blumen umzutopfen, andere als 
Küchenboden, der dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Boden wo die So-
fa-Ecke ist, müsste warm sein, damit man 
auch am Boden sitzen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, oder wäre es besser, 
einen einzigen Boden zu haben, der dann 
mit Teppichen ausgelegt werden könn-
te? Wie muss die Akustik in diesem Raum 
sein? Braucht es einen oder zwei Tritte, die 
von aussen hoch in den Saal führen, damit 
eine klarer Übergang erreicht wird? (Nein 
der Übergang soll direkt bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den 
Wohnräumen statt und 
ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei gros-
sen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer 
zuhinterst/zuoberst als 
letzter Raum. Die restli-
chen Räume, wie Schlaf-
zimmer und Bäder sind zwischen diesen 
zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 

Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteck-
te Treppen einen direkten Weg wieder hi-
nunter bringen, ohne die Privatsphäre der 
Zimmerbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es da, 
diesen Short-cut, den man nicht sehr schnell 
findet. Er wird im obersten Raum hinun-
ter führen in der direktesten und kürzesten 
Weise. Zugleich erschliesst er das - oder die 
- Hinterzimmer, jene die durch den gros-
szügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 
Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 
meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 
zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 

aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 

Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-

tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 
können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 
aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 

unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 

des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertreter 
des noch nicht Reduzierten zu haben. Ei-
nen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die Mi-
nimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 
überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-

gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 

mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangslage: 
gute Kritik, überzeugte Bauherren und Pro-
fessor. Eine potenzielle Idee, narrative Er-
zählung davon. Was fehlt: die konkrete Ad-
aption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 
anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 

und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -

Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
1948 - T Scuol 20. Oktober 2013
21. Okt 2013
---
27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-
ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 
Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt wer-
den und Andrea wurde lediglich mit einem 
Gedenkzettel im Hinterkopf wieder in die 
Welt entlassen. Das Leben aber hätte zuvor 
auch schon in Zürich ein jähes Ende finden 
können. Als er im Zoo als Wärter arbeitete 
und beinahe von einem Nashorn verdrückt 
worden wäre. Naja. Wie beginnt man einen 
Lebenslauf? Wie kann man eine Person zu 
fassen versuchen, dessen Anfang man doch 
gar nicht miterlebt hat? Ich müsste sein Le-
ben in Sameden zu erzählen beginnen, als 
ich ihn kennen lernte, weil ich dort auf die 
Welt kam. Aber ich, das ist nicht mein Va-

ter. Wer könnte aus den Erinnerungen er-
zählen, die er oder sie hatte, als er noch in 
der Rheinstrasse lebte, als die sich kreuzen-

de Ringstrasse erst noch ein schmaler nicht 
asphaltierter Fussweg war? Oder später als 
die Familie Krättli-Held 1960 in die alte 
Stickerei zog. Das alte Fabrikgebäude, das 
als Baumwoll-Stickerei gebaut wurde und 
früh, nach gescheiterter Industriebewegung 
in günstige Arbeiterwohnungen umgebaut 
wurden. Es war das selbe Haus 
in dem seine Mutter, Vera ge-
boren war und die Grosseltern 
in der darüber liegenden Woh-
nung noch lebten. Dieses Haus 
wird Andrea noch eine Weile 
beschäftigen. Ein ganzes Leben 
fast hat es ihn begleitet und als 
es arg stand um das Haus, hat 
er es zusammen mit ein paar 
Nachbaren kurzerhand in eine 
Wohngenossenschaft umge-
wandelt, womit er als Genosse 
defacto Hausbesitzer wurde. 
Das Haus wurde halbiert und 
die zwei Hälften sind verschie-
de Wege gegangen… eine dem 
Kapital, eine der Genossen-
schaft überlassen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 

Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 19 
°°h. Er nahm mich dann mit 
und ich durfte neben ihm im 
Elternbett einschlafen. Ich war 
5 / 6 Jahre alt und wollte nicht 
einfach nur einschlafen. Papa 
gab mir dann ganz leise ein-
fache Rechenaufgaben, die ich 
bereits lösen konnte, das heisst, 
einfache Additionen und Rei-
henadditionen. Ich war dann 
sehr stolz auf meine Fortschrit-
te.
Ein anderes Spiel zum einschla-
fen hiess „die Soldaten mar-
schieren vorbei“. Das ging so: 
auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommelte. 
Etwas lauter, wenn die Soldate-
neinheit gerade unter unserem 
Fenster vorbeizog, und zuneh-
mend leiser und leiser, wenn sie 
sich die Rheinstrasse hinaufbe-
wegten. Papa fragte mich dann 
jeweils: „Wo sind sie jetzt?“. 
Ich musste raten, ob erst beim 
Feuerwehrhaus an der Kreu-
zung oder schon beim Restau-
rant Rheinkrone. Wenn sich die 
Kompanie der Erlöserkirche nä-
herte, war das leise Prasseln der 
Nagelschuhe, bzw. der Finger-
nägel fast unhörbar. In diesem 
wohligen Gefühl muss ich dann 
eingeschlafen sein und Papa 
vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Die-
se Uniform erlaubte ihn über-
all hinzugehen, in die Küche, 
in die Zimmer, in die Büros 
oder auch in die Festsäle, ohne 
dass ihn jemand dabei gefragt 
hätte, was er hier zu suchen 
habe. Diese Bewegungsfrei-
heit und Einsicht in die Welten 
der verschiedenen Menschen 
hat ihn interessiert. Er erzähl-
te von diesem alten Mann in 
dem Lesesaal mit der Zigarre 
im Mund, der ein berühmter 
Schriftsteller sein sollte. Sein 
Name hiess Friedrich Dürren-
matt. Das Hotel ist in den acht-
ziger Jahren abgebrannt und 
nicht wieder errichtet worden. 
Heute ist in Vulpera davon nur 
noch der Park und der darin 
integrierte Pavillon des Hotels 
übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea 
seit seiner Kindheit ein en-
ges Verhältnis. Weil sein Vater 
bei der Bahn arbeitete, konn-
te die Familie im Sommer ein 
einfaches Ferienhäuschen mieten. Es lag 
in Spinas. Das sind diejenigen paar Häu-
ser zuhinterst im Seitental von Bever, die 

inmitten idyllischer, oberengadiner Land-
schaft liegen. Gleichzeitig ist Spinas aber 
auch Eingangstor des Nordens ins Engadin, 

weil dort die rhätische Eisenbahn mit dem 
Albulatunnel aus dem Berg sticht. Andrea 
hat erzählt, dass er seine ersten Kindheits-
erinnerungen von Spinas hatte und das dies 
für ihn die glückliche Familienzeit bedeu-
tete. Damals in den fünfziger Jahren hatten 
alle - Vater, Mutter, die Geschwister und 

Kusinen - schöne Momente zusammen ver-
bracht und diese Zeit verband ihn mit sei-
nen nächsten Verwandten auch in späterer 

Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von 

dort nach Chur ausgewandert waren. Die 
Mutter seines Vaters, war in Sur-En auf-
gewachsen. Ihr Name war Mengia Valen-
tin. Weil sie aber ein uneheliches Kind war 
und früh verwaiste, verliess sie das Tal und 
die Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Leonhard 

Krättli geheiratet. Der Grossvater mütterli-
cherseits, John Held hingegen, ist als junger 
Mann von Samaden nach Chur ausgewan-

dert, weil er dort sein Beruf als Zeichner bei 
der Bahn erlernen konnte. Dieser Grossva-
ter hatte neben seiner Begabung als Zeich-

ner auch eine grosse Leidenschaft fürs Tur-
nen. Solche Turnfestplakate, in denen er die 
Turnkünste in heldenhaften Posen darstell-
te, zeugen noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten der 
Grund weshalb Andrea seit seiner Jugend-
jahren Romanisch gelernt hatte, obwohl 
keiner seiner Eltern ihm die Sprache bei-

gebracht hatten. Und diese Sprache 
eröffnete ihm eine neue Welt, welche 
in späterer Zeit ein grosses Kapitel im 
Leben von Andrea werden sollte, … 
aber das, … das ist eine ganz andere 
Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 
diese wunderschönen Farben und 
Frescomalereien zum Vorschein ka-
men, begann auch er zu strahlen und 
konnte stolz sein auf sein Haus. Er be-
gann zu verstehen, was am Alten den 
noch gut sein sollte und sogar besser als 
ein neuer Zementverputz. Dieser alte 
Mann aber, erzählte Andrea, habe ihn 
wiederum von der Restauration weg-
gebracht, weil er merkte, dass ihm die 
Menschen viel mehr am Herzen lagen 
als die Arbeit auf der Baustelle. Ihn in-
teressierte, wie Menschen tickten und 
was sie antreibt. Ihn interessierte, wie 
Menschen etwas lernen konnten, in-
dem sich Ablehnung durch Hingabe 
eines Lehrers zu Motivation verwan-
deln kann. Und diese Erkenntnis habe 

ihn zum nächs-
ten Abschnitt 
seines Lebens 
gebracht, das 
Schritt für 
Schritt durch 
die Gewerbe-
lehrer-Schule 
in Bern, zum 
Heimleiter ei-
nes Lehrlings-
hauses in Sa-
medan letztlich 
zu der Pro In-
firmis in Chur 
brachte. Auch 
von der Pro 
Infirmis müss-
te man erzäh-
len, wenn man 
über das Leben 
von Andrea er-
zählen möchte. 

Dort war er die letzten einundzwanzig 
Jahre angestellt, bis zu seiner viel zu 
kurzen Pension im diesem Frühjahr. 
Vermutlich verbinden einige Leute in 
dieser Kirche Andrea mit diesem gros-
sen, schlanken Mann, der Tag für Tag 
mit schneidigem aber entschiedenem 
Schritt oder mit dem schwungvollen 
Herrenvelo über den Bahnhofplatz 
zur Arbeit ging. Das weiss ich nicht. 
Mein Vater aus Kindheitserinnerun-
gen sieht genau so aus. Was trieb ihn 
an, möchte man sich fragen. Was liess 
ihn mit solchem Optimismus durch 
die Welt schreiten? Warum interes-
sierte sich ein Mensch so für andere 
Menschen, das er Wörter wie Karri-
ere oder Kunstwollen vermutlich gar 
nicht in seinem Vokabular hatte. Das 
sind Fragen, die sich zu stellen loh-
nen; konnte man von ihm doch so 
vieles lernen, obwohl es schwierig ist 
zu sagen, was dieses „Vieles“ denn ei-
gentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könn-
te, oder diese Wahrheit, nach der er 
strebte, führt uns jetzt zum letzten 
Kapitel im Leben unseres geliebten 
Verstorbenen. Seiner Krankheit. Ein 
Tumor in seinem Bauch, der an der-
selber Stelle wuchs, wo dreissig Jahre 
zuvor bereits ein Tumor gewachsen 
war, das durch geglückte Operation 
ihm die nächsten dreissig Jahre schen-
ken würde, in denen er unter anderem 
eine Familie gründen konnte. Dieser 
zweite Tumor führte unseren Vater 
und Ehemann und Freund nach acht-
monatigem Ringen in den Tod. Doch 
von der Krankheit lässt sich nicht nur 
über den Tod sprechen. Man könnte 
auch davon reden, wie er sich von den 
Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen 
würde. Und es kamen Menschen zu 
ihm nach Hause, um zu trösten und 
ihn aufzuheitern. Es kamen Freun-
de tagtäglich auf Besuch und es wur-
den immer mehr. Die Liste liesse sich 
nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wie-
derum könnte man sich fragen: Was 
führte so viele Menschen zu diesem 
kranken Mann? Wieso kamen die 

Freunde nach der ersten Verabschiedung 
noch einmal und dann noch einmal? Man 
wurde den Verdacht nicht los, sie kämen 

nicht nur um Trost zu spenden, sondern 
sie bekämen auch etwas zurück, dass ihnen 
sehr viel wert war. Diese Besuche könnte 

man dann auch Audienzen nennen und sie 
nahmen plötzlich lange Zeiten im Tag ein. 
Ein Besuch reihte sich dem anderen und 
die Ursina musste springen, um zu kochen 
und abzuwaschen und gleichzeitig die neu-
en Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zimmer/
Räume, das nicht als separates Treppen-
haus von dem Wohnteil getrennt wäre. Ich 
würde in dem Fall die Treppen auf beiden 
Seiten anordnen, an den Brandmauern der 
Nachbarhäuser. Oder aber der erste, gros-
szügige Aufgang verliefe mitten durch das 
ganze Haus und nur das schnelle und ver-
steckte Treppenhaus käme an der Seite zu 
der Brandmauer gelegen. 
Was sind andere Varianten: die des quadra-
tischen Grundrisses, platziert als Objekt in 
diese Garten-, Hofsituation, damit die Wege 
der Nachbarn, die heute über die offene 
Parzelle hinweg ihren Durchgang behalten 
könnten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit 
sei, wenn ich mir das Haus der Erschlies-
sung entlang denken könnte. Wie gelangt 
man in den grossen Saal, so 
direkt wie möglich, so dass die 
Sicherheit (scheiss Wort) er-
halten bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache 
um, dass die Parzelle für mein 
250 qm kleines Haus überdi-
mensioniert ist. Und das damit 
die Realität des Werts der Par-
zelle, nach einer besseren Aus-
nützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Par-
zelle in zwei oder drei Stücke 
schneiden. Und das Haus als Reihenhaus 
denken. Andersrum, mehrere Wohnungen 
in ein Volumen zu packen, erschiene mir für 
diese Aufgang nicht geeignet, weil damit die 
Einheit das Hauses für eine Familie aufge-
hoben würde. Und meine Idee, irgendwie, 
aus der Teilung eines Ganzen gedacht ist. 
Ein Ganzes wird innwendig in zwei spezi-
fische Raumeigenschaften gedacht und mit 
einem dritten Teil miteinander verbunden, 

so dass sie so weit wie möglich auseinander 
liegen.

23. Oktober 2013, Chur
Ich muss die Modelle bauen. Das 1:100 Mo-
dell aus Graukarton mit umgebenden 
Häusern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt 
und nicht wie Er-
schliessungsgän-
ge, Korridore, 
Erschliessungsflä-
chen, welche se-
pariert sind von 
den Wohnräumen. 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräume 
haben, die einer-
seits die Bewegung 
durch das Haus 
ermöglichen und 
anderseits dazu 
dienen, dass alle 
halbgesellschaft-
lichen Funktio-
nen darin stattfin-
den können. Das 
sind jene wie: Ar-
beitstische, Stau-
räume, Schränke, 
Fernsehnischen, 
Leseecken, Bib-
l i o t h e k s r e g a l e , 
Auss ichts luken, 
Basteltische, Bil-
dergalerien, usw. 
Man wird durch 
das Wohnzimmer 
laufen, und am 
Ende der Schlan-
ge, wird das El-
ternschlafzimmer 
sein, bevor man 
in den Garten 
trifft. Die Lage des 
Elternschlafzim-
mers am Schluss 
der Zimmerkette 
wird genug Privatsphäre geben, denke ich, 
ich werde nächstes Mal diesen Vorschlag 
machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-

de sind 
aus Foam-
glas-ziegel, 
die Innen-
konstr uk-
tion aus 
Holz, viel-
leicht Lig-
natur-Sys-
tem aus 
hohlen Bo-
denbalken-

decken. Da-
mit wäre die ganze Innenwelt des Hauses 
aus Holz, man würde sich einigermassen 
gut hören, beim laufen. Um dies einwenig 
einzudämmen, würden die Böden zum Teil 
mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die Bo-
denheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-

dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 

geschliffene Unterlagsboden, sowie auch ge-
schliffene Betonböden oder Terrazzo haben 
ein heterogene Kornstreuung, die sichtbar 

wird. Das gibt 
dem Boden leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie zB. bei Plätt-
chenböden oder homogenen Böden, wo 
man jeden Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glänzend weil 
gewachst. Der Glanz bringt Kontraste in 
den Raum, man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet sich beson-
ders in den Erschliessungsräumen, in de-
nen die Bewegung von einem Raum in den 
nächsten betont werden sollte. Diese ge-
schliffene Zementböden würden zusätzlich 
dunkel oder schwarz eingefärbt. Das erhöht 
den Kontrast noch mehr und lässt 
die Räume gesellschaftlicher/“öf-
fentlicher“ werden. Die Blicke wer-
den durch das Dunkle nach aus-
sen gelenkt, weil es dort heller ist. 
Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich 
beanspruchen, es entsteht mehr 
Bewegung darin. An jenen Stellen 
in den Erschliessungsräumen, in 
welchen explizit ein Aufenthaltsraum ent-
stehen sollten, könnte der Boden, wie wenn 
ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle Be-
tonmischung bekommen, oder die Wände 

weiss gestrichen. Ich denke an das Eltern-
schlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 
Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg in 
ein nächster Raum hineinguckt. Das ist toll, 
geometrische, architektonische Strenge, die 
belebt wird dadurch, dass über die Grenzen 
hinweg Verbindungen hergestellt werden. 
Verbindungen durch und mit dem Men-
schen. (Boromini mit seiner geometrischen 
Architektur, die durch echte Menschen be-
lebt und genutzt wird.) Dann das Bild, wo 
verschiedene Musterungen und Stofffah-

nen wild durcheinander collagiert werden, 
so dass die Raumkonstellation im Bild total 
verwirrend und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, 
die nebeneinander passie-
ren und nur durch ein Stück 
Stoff getrennt sind. Vor dem 
Zelt und hinter dem Zelt, 
aussen wie innen, unter der 
Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten 
und Jurten und schliesslich 
hinter einem Felsen oder gar im nächsten 
Tal. Das alles im selben Bild. 

Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie 
all diese Faszination mit meinem 
Entwurf zusammen hängen, aber 
ich versuche es mal zu erläutern: 
Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die 
durch Menschenhand erschaffen 
werden. Verschiedene Blickbe-
züge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene 

Räume mit verschiedenen Bedeutungen 
und narrativen Inhalten. Undogmatische 
Absichten. Frei von Urteil. Weltoffen und 
gleichzeitig verschlossen. Welten wo alltäg-

liche Dinge sowie die ausserordentlichsten 
Geschichten statt finden, gleichzeitig. Orte 
mit Bedeutung. Orte, wo Geschichten statt 
finden können. Bilder, die man lange be-
trachten kann und stets wieder neue Dinge 
entdeckt, neue Bezüge, zu neuen Interpre-
tationen inspiriert wird, widersprüchliches 
auftaucht. Jetzt nachdem ich darüber nach-
gedacht habe, kommen mir unzählige Be-
züge in den Sinn, die meine Absichten zum 
Haus in Zürich verdeutlichen. Ja, ich will 
eine persischen Miniatur in Architektur 
verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hof-
gang der Gefangenen. Mir schien dort ist 
sogar ein Fussballplatz eingerichtet. Er ent-
zieht sich der Aussenwelt, der Landschaft, 
ist aber gegen Himmel offen. Dieses Bild 
möchte ich auch zeigen. Es zeigt wunder-
bare Räume, die für schreckliche Nutzun-
gen missbraucht werden. Und das Fenster 
in dieser einen Wand, das ein Ausblick er-
möglicht vom geschlossenen Hof/Garten 
hinaus in die grosse, freie Welt. Die Archi-
tektur evoziert grosse Bedeutungen. Das 
möchte ich damit zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperr-
holz, die Hülle aus 
Foamglas. Wenn 
man die Hülle 
weg nimmt, wird 
das ganze Innen-
leben sichtbar. Es 
wird das versteck-
te Zimmer sicht-
bar, die direkte 
Treppe hoch in 
den Garten, man 
bekommt Einsicht in die unterschiedlichen 
Treppenaufgänge, Korridore. Schlafzim-
mer. Die Hülle zeigt, dass das ganze Haus 
versteckt ist. Das diese ganze Struktur und 
das Innenleben von aussen kaum sichtbar 
ist, weil verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz seiner 
inneren Konfusion. Damit kann ich end-

lich auch die Innenräu-
me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich jetzt erst für eine Set-

zung entscheiden. Ich denke, es wird 
jene werden, die am wenigsten mein 
Objekt verändert. Wieso, könnte man 
sich fragen und entgegnen, dass ich ein 
Haus aus seinem inneren Gedanken 
heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht 
beachtet werden müssen. An-
derseits, wäre aber auch sehr 

interessant, jene Variante wählen, 
die den grösste mögliche kontex-
tuelle Verzerrung mit sich brin-
gen würde. 
---
1. Nov 
2013
D a s 
S t o c k - werk unter 
der Gar- te nte r r ass e 
k ö n n t e ein Höhen-
v e r - sprung in der 
D e c k e haben. Das 
entstün- de dadurch, 
dass auf der Terras-
se ein Becken in den Boden eingelassen 

würde, worin Erde für Bäume käme. Dies 
führt dazu, dass an einer Stelle in unteren 
Stock die Decke tiefer ist. Das könnte dazu 
gebraucht werden, dass der Aufgang vom 
zweiten Stock in den dritten Stock vorerst 
in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg 
aus dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so 
dass der Saal klar gefasst ist und trotzdem 
die Treppen hoch in eine andere Welt ver-
schwinden sieht. 
- das versteckte Zimmer, dass es sich so un-
auffällig wie möglich verstecken lässt 
- der Zugang auf die Terrasse/Dachgarten, 
hier wäre schön, wenn eine Treppe hoch 
aus dem Dunkeln stiesse, wobei man letzt-
lich aus der Mitte der Längswand schreitet, 
somit bekommt man den Eindruck, den 
letzten Raum durch das „zentrale Tor“ be-

schritten zu haben 
- dann ist der zweite Ab-
gang aus dem Lesezim-
mer durch das versteckte 
Zimmer hindurch, um 
letztlich hinter der Kü-
che in den unteren Saal 
zu gelangen. 
Alle diese Wünsche 
müssen nun aneinan-
der vorbeikommen im 
Grundriss und Schnitt 

das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli und ich habe 
ihre Adresse über Hansruedi Schiesser er-
halten. Ich studiere Architektur an der ETH 
und mache zurzeit ein Semester bei Mike 
Guyer. Ich hatte HR Schiesser angefragt, 

weil ich wusste, dass er in den letzten Jah-
ren mit der Firma Misapor zutun hatte und 
er der Vater eine Freundes ist. Er 
wiederum meinte Sie könnten 
mir am Bessten darüber Aus-
kunft geben und das wäre in fol-
gender Sache: Ich entwerfe zur 
Zeit ein Haus für eine sechsköp-
fige Familie in Zürich. (Es gibt 
die Bauherren wirklich, aber es 
spielt sich im Rahmen der Leh-

re ab, also nicht real ! ) 
Und ich habe mir dabei gedacht, 
ein Haus auszudenken, das mit 
tragender Isolation gebaut würde. 
Wenn man die Gebäudeschnit-
te der zeitgenössischen Häuser 
betrachtet, fällt einem stets diese 
dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, 
es zu verstecken, innen wie aus-

sen. Ich finde das absurd und möchte ein 
Haus nur aus schwarzem Foamglas-Ziegel 
weiterverfolgen. Aussen am liebsten rohbe-
lassen, dort wo keine mechanischen Um-
welteinflüsse das Mauerwerk gefährden. 
Die innere Struktur wäre dann Holz, weil 
nicht sehr schwer. Und das Dach auch Hohl-
balken Holzdecke, bitumiert 2 oder 3-fach, 

isoliert mit Foamglas und letztlich darüber 
asphaltiert (weil begehbar). Jene Stellen die 
mechanischen Einflüssen ausgesetzt sind, 
würden auch mit Teerpappe und heissem 
Teer geschützt. Die Frage der Erdbebensi-
cherheit, also Querkräfte ist natürlich auch 
noch nicht zu Ende gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstützen 
soweit es mir möglich ist. Ich beschäftige mich 
seit 1997 mit dem Einsatz von Schaumglas-, 
allerdings in Schotterform. Schaumglas-
schotter ist ähnlich wie die Foamglasplatten, 
ist jedoch mineralisch geschäumt und kommt 
ohne Petroprodukte aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hochwer-
tigen Dämmplatten, Foamglas, herzustellen 
ist meiner Meinung nach machbar. Dabei 
muss beachtet werden, das neben der Festig-
keit (Druckfestigkeit) auch die Witterungsbe-
ständigkeit und UV-Verträglichkeit gewähr-
leistet werden kann. Die Probleme bei solch 
einem Gebäude wären die Brandsicherheit 
(Kunststoff schmilzt schon bei relativ gerin-
gen Temperaturen), die Diffusionsfähigkeit 
der Konstruktion und ein eher ungesundes 
Raumklima da allseitig Kunststoff eingesetzt 
wäre. Die schwarzen Foamglasplatten wer-
den auf Schwefelbasis geschäumt und ver-
breiten einen Geruch von faulen Eiern wenn 
man daran reibt.
Berücksichtigt man welche Energie für Her-
stellung der benötigten Menge Dämmstoff 
eingesetzt werden würde und würde man 
ebenfalls berücksichtigen das eine Entsorgung 
am Lebensende nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist eine eher schlechte 
Ökobilanz für solch ein Gebäude zu erwar-
ten.
Mein Entwicklungsfeld ist der Dämmbe-
ton. Dabei wird Schaumglasgranulat als 
Zuschlagstoff eingesetzt, der ohne Kies oder 
Sand auskommt. Die Zementmatrix wird ge-
schäumt (ca. 20-25 Vol.%), so das eine Beton 

mit dämmenden Eigenschaf-
ten entsteht. Der Material 
Lambdawert beträgt 0.22 
W/mK, was bedeutet das 
mit einer ca. 45 – 50 cm di-
cken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei der 
Ausgestaltung Ihrer Vision 
und stehe Ihnen für Rückfra-
gen oder Auskünfte zur Ver-
fügung, dabei spielt es keine 
Rolle welche Variante Sie ins 
Auge fassen. Bei sich bieten-
der Gelegenheit können wir 
uns in Chur gerne zu einem 
Austausch treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 
Zeitung oder die Karte. 
Nein das Heft ist besser. 
Dann ergänzt mit einzelnen 
Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre 
es das professionell, typog-
rafisch gestalten zu lassen. 
Vielleicht das Ganze Projekt 
mit jemandem grafisch zu 
besprechen. Jonas oder Ad-
rian, wer käme dazu in Fra-
ge? Ich meine dabei Schrift-
font, Papierwahl, Drucktyp, 
evtl. Modell, ein allgemei-
nes Konzept um die persi-
schen Collagen mit den Plä-
nen, Modellfotos, Modell 
und Text unter einen Hut 
zu bringen. 
Die Pläne, wie werde diese 
wohl aussehen? Was möch-
te ich damit zum Ausdruck 

bringen? Oder reichen die Collagen? Sehr 
irritierende Kombination. Das wäre nicht 

sehr hilfreich und angenehm les-
bar, aber vielleicht würde diese Irri-
tation die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Das Haus mehr zu einen 
Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 
Die Setzung des Objektes, parallel 
oder diagonal? 
Das Moment, wie das Haus sich 
auf die Erde setzt. Oder wächst es 

aus dem Boden? Gibt es die rundum ver-
laufende Bank, die auch ein Sockel ist. Wie 
das florentinische Vorbild. 

Die Fassade, die Glas-
schaummsteine zum 
Teil pyramidisch zu-
gespitzt sind und da-
mit Sicherheit und 
Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, gros-
se, fasst Schaufens-
ter, oder das Haustor 
mit integierter kleiner 

Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
zwischen plus Eins und minus Eins, dem 
Gemeinschaftlichen und dem Intimen. Eins 
ist dabei sehr dunkel und das andere sehr 

hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel fürs 
Beisammensein. Wie mache ich dieses Grau 
wohl? Natürlich, Misapor, Schaumglas. 
Aber nur, wenn es dies auch als Platten und 
nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Verputz, 
vermutlich. Backstein verputzt. Kratzputz 
mit Glimmer. Oder Beton gestockt, zum 
Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? Zink 
wäre doch in korrodiertem Zustand grau. 
Silber?  Egal. Die innere Raumkonstellation. 
Was mir noch nicht gefällt, ist der Z-Raum, 
weil er komische Halbräume erzeugt, die 
nicht Gang und nicht Zimmer sind. Am 
Ha lbraum 
per se habe 
ich gar nicht 
so viel aus-
z u s e t z e n . 
Aber die-
se Treppe, 
wie sie hoch 
kommt, aus 
dem Boden 
geschossen, 
das ist ko-
misch. Lieber sind mir die Räume, die man 
über eine Treppe aus der Wand heraus be-
tritt und nicht aus dem Boden heraus auf-
steigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben und 
vor den Augen der Mitwelt geschützt war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-
terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, die 
ihn zu seiner Entdeckung führte, war nicht 
gegen die Unterdrückung durch den Staats-
apparat gerichtet, sondern vorerst gegen die 
ihm unerträgliche Perversion des menschli-
chen Herzens, in der Gesellschaft, gegen das 
Eindringen der Gesellschaft und ihrer Mass-
stäbe in eine innerste Region, die bis anhin 
offenbar keines besonderen Schutzes bedurft 
hatte. So wie die Intimität des Herzens, im 
Unterschied zu Haus und Hof, in der Welt 
keine Stätte hat, so kann auch das Gesell-
schaftliche, gegen das er rebelliert und sich 
Geltung zu verschaffen sucht, nicht mit der 

gleichen Sicherheit lokalisiert werden wie 
das Öffentliche; verglichen mit dem öffent-
lich politischen Raum haftet der gesellschaft-
lichen Sphäre immer etwas Ungereifbares an. 
Darum ist es nur natürlich, wenn Rousseau 
das Intime wie das Gesellschaftliche als etwas 
Subjektives erscheinen, er sie gleichsam für 
Formen menschlicher Existenz hält, wobei es 
denn in seinem Fall fast so aussieht, als rebel-
liere -  nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, 
sondern - Jean-Jacques gegen einen Mann, 
den die Gesellschaft Rousseau nennt. In die-
ser Rebellion des Herzens gegen die eigene 

gesellschaftliche Existenz wurde das moder-
ne Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühlsle-
bens, verstrickt in endlose innere Konfliktsi-
tuationen, die alle aus der doppelten Unfä-
higkeit stammen, sich in der Gesellschaft 
zu Hause zu fühlen und ausserhalb der Ge-
sellschaft zu leben. Wie immer man sich zu 
der Person Rousseau, über die wir leider so 
ausgezeichnet unterrichtet sind, stellen mag, 
die Echtheit seiner Entdeckung ist von so vie-
len, die nach ihm kamen, bestätigt worden, 
dass sie ausser Zweifel steht. Die grosse Blü-
te der Poesie und Musik von der Mitte das 
achtzehnten bis fast zum letzten Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts, die erstaunliche 

Entwicklung des Romans zu einer eigenstän-
digen Kunstform, deren eigentliche Gehalt 
das Gesellschaftliche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öffentlichen Kunst-
formen, namentlich der Architektur - all dies 
bezeugt, wie eng verwandt das Intime und 
das Gesellschaftliche einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 

aufgeteilt ist zwischen gesell-
schaftlich und intime. Macht 
das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier 
Gegenpole innerhalb eines pri-
vaten Hauses. Das ist es näm-
lich. Ein Portrait dieses Wider-
spruchs, welchem das Private 
in der heutigen Zeit ausgesetzt 
ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus 

Glasfoam schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie die 
Erde retten - das Wort in dem alten Sinne 
genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht nur, 
dass auf der Baustelle Teer eingesetzt wird 
fürs Kleben, sondern, dass das Glas auf 
Schwefelbasis geschäumt wird. Ich frage 
mich jetzt, ob es denn ein gleiches Produkt 
gibt, das nicht Giftstoffe enthält und auch 
feuerfest ist, weil es keine Kunststoffe ent-
hält. Demnach ist die Frage, ob es ein ent-
sprechendes Produkt gibt, womit man quasi 
mit Wärmedämmung tragend bauen könn-
te? Gibt es Misapor-Produkte auch in Plat-
tenform oder nur als 
Schotter? Diese Plat-
ten könnte man ver-
mauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krät-
li,
Schaumglas in Schot-
terform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 
Nachteile. Das Material hat eine hohe Druck-
festigkeit und ist spröd. Das Herstellen eines 
Geschäumten Blocks als Mauerstein wäre 
schwierig herzustellen. Derzeit wird solch ein 
Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 

kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Son-
ne, Atmosphäre, Nutzung 
usw.), ermöglicht. Dabei ist 
die Wand nicht nur „Statik“ 
und Träger einer Dämmebene, sondern ist 
durch ihre Masse ein wichtiger Faktor in der 
Energiebilanz des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 

und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine an-
genehmes Wohngefühl. Der Dämmbeton eig-
net sich aufgrund seiner Eigenschaften sehr 
gut in Kombination mit aktivierten Bautei-
len. Gleichzeitig ist das Gebäude im Rückbau 
frei von Sondermüllpflichtiger Dämmung 
und belastet künftige Generationen nicht mit 
Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas 
zu füllen und mit diesen rechteckigen Kör-
ben ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein 
Beispiel mit normalen Steinen von Herzog 

und De Meuron : http://www.floornature.
de/projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-california-4025/www.
floornature.de/projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-winery-califor-
nia-4025/pubblicita.php
 Warum nicht mit diesem System, gefüllt mit 
Schaumglasschotter, ein Haus aus Dämmstoff 
Bauen? Es verrottet nicht, ist Nagetierfest und 
nicht brennbar, gleichzeitig hat es eine hohe 
Festigkeit und hohe Dämmleistung. Die opti-
male Dimension für solch einen „Ziegelstein“ 
, (Breite, Höhe, Länge), müssten betreffend 
Verarbeitbarkeit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind Ihnen dien-
lich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn Sie 
möchte, könnte ich ihnen die Plä-
ne zeigen, damit Sie mir sagen 
können, auf welche Dinge ich Acht 
geben muss. Ich könnte ihnen die 
Pläne im Zwischenstadium schi-
cken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei 
kommen. Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, wer-
de ich mir diese anschauen. Über 
die Weihnachtszeit bin ich mehr im 
Büro, wenn Sie in der Region sind 
können wir uns gerne auf eine Be-
sprechung treffen.
Mit freundlichem Gruss
Danko Baschura

Ich hatte vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. Daher habe 
ich Nächte verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, sie sinnvoll 
zu verwenden, Naja, diese Näch-
te waren quasi für die Katze. Schreiben, in 
diesem Notizheft, das verspricht Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 
Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es 
entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Me-
ter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche 
nun, werden alle ver-
schiedenen Produkte 
meines Entwurfs an-
geordnet. Alles als Re-
produktion. Die per-
sischen Collagen, das 

Ton-Modell, vereinzelte 
Skizzenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-

fällig. Oder vielleicht, in so so chronologi-
scher Reihenfolge. Ich könnte vielleicht den 
Gedankentext leicht grau in den Hinter-
grund setzten. Wie die Reiseberichtskarten. 
Der Text wäre der Hintergrund des Pro-

jekts, niemand würde mehr als drei Zeilen 
lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der Text 
die Basis des Entwurfes gewesen ist. Davor, 
stünde nur das eine grosse Modell, nicht 

aber die Restlichen Artefakte. Diese wären 
nur noch Reproduziert und strahlten die 
edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es würde 
ein unheimlich rauer Klotz werden. Der 
aussen, jegliche Intimität und Chosyness 
verneinen würde. Ein schroffer Stein also. 
Und dies als Gegensatz zum Inneren. In 
den Leibungen wäre der Beton bereits nicht 
mehr gestockt. Es würde die Raffinierung 
des Materials ansetzten. Innen entstün-
den Oberflächen die poliert sind, oder mit 
Leinen und Jute verschalt. Gewachst, ge-
schliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 

aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der 
beiden grossen Innenräume machen, be-
vor ich sie dann in das grosse Modell in-
tegriert eingiessen möchte? Einfache 1.33 
Innenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 
Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 
nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fens-
ter sozusagen. Müsste das Fenster nun in-
nen oder aussen angebracht werden? Aus-
sen heisse ein Zumthorfenster und wäre 
schön dabei, weil man dann in der Beton-
leibung sitzen kann. Es würde eine Sitzbank 
am Fenster ergeben. In der Mitte ange-
schlagen, dasselbe, aber weniger dick. Und 
Innen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 

Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 

Ich weiss nicht.
Wenn ich in Chur bin, muss ich das Olgi-
ati-Papier auftreiben (Demi), den wunder-
schönen Steinteppich in der Kathedrale 

fotografieren und ein Treffen mit Danko 
vereinbaren. Denn er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit dem blöden Grau-
kartonmodell zeigen? Die Zwischenräu-
me Haus/Brandmauer? Das Schliessen der 
Häuserzeile? Die neue Innenhofsituation? 
Ja, mehr nicht. Das Haus müsste daher nur 
das Volumen zeigen und die Fensteraus-
schnitte. Ganz simpel. 
Zum Gipsmodell. Soll ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räume im Vorhin-
ein festgelegt haben - weisser Styropor ge-
stochen, als Aussenfassade - wie kann ich 
Präzision im gegossenen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? ist aber schwierig 

wieder aus dem Modell 
zu bekommen - wie stel-
le ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen Bö-
den? monochrom einge-
färbt mit einem Stempel? 
als Relief? wie ginge das? 
oder einfach weg lassen? 
und nur in Plandarstel-
lung? 
Schichten hiesse hin-
gegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wie-
der verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge 
- dann naja, die Schich-
tung, hiesse die Tektonik 
betonen, die keine ist - 
aber trotzdem, der Gips 
als einheitliches Material 
manifestiert die archi-
tektonische Absicht, ein 
Monument zu wollen. 
oder? geschichtet, wie 
gegossen - das geschich-
tete Modell könnte eine 
letzten Finissage bekom-
men, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit 
darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne 
in den Anhang gestellt. 
Nächsten Montag ist bei 
mir bereits Kritik, aber 
wenn Sie schnell über die 
Pläne sehen möchten, 
ich habe immer noch of-
fene Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus 
für eine sechsköpfige Fa-

milie und ich habe mir vorgenommen zwei 
grosse Räume, beinahe Säle ins Hausvo-
lumen zu integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der Materia-
lisierung, die Wände habe ich aus ca. 50cm 
Dämmbeton gezeichnet, die innere Struk-
tur hingegen würde aus Holz gefertigt. Das 
Dach und der Boden des Gartensaals (auch 
Dach) haben auch eine Holzstruktur. Die 
Fenster sind teilweise aussen angeschlagen 
und zum anderen Teil innen. Dabei habe 
ich daruaf geachtet, dass die Fensterrahmen 
verbreitert sind, damit eine Wärmebrücke 
verhindert werden kann, die Kondenswas-
ser an den Fenstern bildedet. Hätten Sie ein 
Vorschlag für die Fenster? Metallfenster 
werden es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfählungen an-
einandergereiht. Der Aushub findet danach 
statt und beschrängt sich auf dasinnere Kel-

lervolumen. Der Kellerboden ist 
Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 
vor der Endabgabe wohl nicht 
mehr reichen, aber vielleicht da-
nach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze 
Projekt mit Fassade, Grundris-
se, Schnitte usw. (älterer Pro-
jektstand) und ein abstrakterer, 
weniger übersichtlicher Konst-
ruktionsplan. Ich hoffe Sie finden 
sich zurecht im Plan. Ansonsten 
könnte ich noch mehr Pläne, Fo-
tos schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, 
Bücher, Gipsmodell, Not-Modell, 
Silbertisch Telefon, Pläne ganz ge-
nau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,

Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die De-
cke unter dem Garten könnte ebenfalls in 
Dämmbeton erstellt werden. Die Abstände 
zwischen den Einlagen (Fenster) sollten nicht 
zu klein sein (min. 30-40 cm einhalten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunststoff). 
Ein etwas breiterer Fensterrahmen ist von 
Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 
zum Bausystem Dämmbeton.
Mit bestem Gruss und viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fertig. Gegossen und 
ausgeschalt. Jetzt werden wir, also Demian 
und ich, das Ganze noch zersägen und fo-
tografieren. Demian wird hoffentlich noch 
einiges an den zwei grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen ordentlichen Mass-
stab davon bekommt und eine Vorstellung 
des räumlichen Potentials (Material, Licht, 
Einrichtung). Dann gibt es an allen Ecken 
noch Baustellen, bei den Plänen, Fotomon-
tagen, 1.100 Modell, Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könnte ich einfach die 
Referenzen an die Zimmergrössen anpas-
sen und ausdrucken. Diese ins Model legen 
und fertig. Das wäre eine Lösung, die keine 
ist und mir viel Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adrian Glatthorn fragen, 
ob er mir hilft beim Layout meiner Pläne. 

Der Text muss eine bes-
sere Schrift bekommen, 
der Grauwert ist wich-
tig, die Anzahl Spalten, 
wie die feinen Linienplä-
ne nicht untergehen, … 
Es wäre schön er könnte 
mir schnell einige Tips 
geben. 
Das Leporello, das ich ei-
gentlich in einer dreifa-
chen Anzahl anfertigen 
möchte, werde ich am 
Montag oder Dienstag 
machen. Was wird der 
das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufge-
spannt, ein Schriftzug? 
Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschie-
dene Pläne, Collagen. Je-
des Stück mit verschie-
denen Ausschnitten, die 
aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde da-
rin kommen? Nicht das 
ganze Tagebuch. Viel-
leicht ein Foto des aus-
gedruckten Layouts. Was 
kommt sonst noch rein? 
zwei persische Miniatu-
ren 2, das Tonmodell 1, 
zwei drei Skizzen 1, ei-
nigen Grundrisse 4, und 
Schnitte 1, die Schnitt-
perspektive 1, vier Mo-
dellfotos 4, die Situation 
1, der Rossiplan 1, die 
Fotomontage  vor Ort , 
ein Zitat vllt 1. (die Zah-
len sind die Anzahl Sei-
ten)      
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam? Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsenta-
tion von Mike Guyer und alle fiktiven Bau-
herren. Ich bin erst um 10 nach 10 aufge-
wacht und war somit bereits 10 Minuten 
zu spät, dann riesiger Stress hoch mit dem 
Rennvelo. Zum Glück haben sie mich trotz-
dem aufgenommen, obwohl sie den War-
tenden bereits zu gesagt hatten. Später nach 
allen Präsentationen gab es ein riesiges Ge-
dränge um die Zuteilung zu den einzelnen 
Bauherren. Ich hatte zwar nicht gedrängelt, 
jedoch per Zufall durch das Durchstreichen 
eines besonders Eifrigen, der sich sofort in 
zwei Listen eingeschrieben hatte, konnte 
ich mich trotzdem bei der Familienbau-
herrschaft einschreiben. Glück gehabt. 
Trotzdem hätte ich gerne mich bei Max 
Küng und Zilla Leutenegger eingeschrie-
ben oder noch lieber bei Marianne so und 
so mit ihrem Mann. Die hatten eine sehr 
klare Vorstellung wie sie wohnen wollen 
in einem Diagramm dargestellt, dass aber 
nichts über die Architektur und den Stil des 
Baus aussagte. Er zum Beispiel über Skype 
zugeschaltet aus Buthan, sagte, er möch-
te ihr alles überlassen an Entscheidungen. 
Er möchte nur einen hermetisch abgerie-
gelten Raum ohne Tageslicht, in dem er 
seine Musikaufnahmen bearbeiten könne. 
Den Rest überlasse er seiner Frau, er ziehe 
dann bei ihr ein. Sie hatte ein Diagramm 
aufgestellt mit allen ihren Bedürfnissen, in 
einzelnen Zimmern angeordnet und dessen 
Verbindungen zueinander bestimmt. Das 
Diagramm gleicht einem französischen 
Schloss aus dem 17 Jahrhundert. links Kö-
nig, rechts Königen, alles symmetrisch an-
geordnet. Über die Ausführung, das Ausse-
hen, die Materialien, nichts gesagt. Konkret 
aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweil-
te ich mich doch zu Tode, nur am Gedan-
ken, mit diesen blöden Männchen durch 
die Miniatur-Welten zu spazieren und auf 
Hochdeutsch mir irgend welche Geschich-
ten dabei zu erzählen. Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten die Hütten im Garten, 
hinter der Gartenhütte meiner Eltern, mit 
aus Baustellen zusammengetragenem Ma-
terial, die sich je älter wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber 
die Metapher. Also 
das Bild, oder an-
ders ausgedrückt, 
woher kommt das 
Sprichwort? Nach-
gehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hat-
te den Anspruch in der Stadt zu leben. Da-
bei empfinden sie Wollishofen bereits nicht 
mehr genug zentral. Was bedeutet den für 
sie zentral? Mikros beteuerte das Verlangen 
nach einer Bar, ein Café in unmittelbarer 
Nähe. Ich denke er wünscht sich dabei ein 
Ort, an dem man sich in wenigen Schrit-
ten an einem dieser „anonymen“ Orte be-
findet, wo Menschen zusammen kommen, 
ohne sich zu kennen und sich gegenseitig 
ein Gefühl der Gemeinsamkeit geben. Mit 
Freunden geht man dort hin zu trinken und 
über Dinge zu sprechen, die die anderen am 
nächsten Tisch bereits nicht mehr wirklich 
hören. Die Stimmen gehen im Sprechgewirr 
und Barraunen unter. Gleichzeitig existiert 
die Möglichkeit des Zufalls. Zufällige Be-
gegnungen, zufällige neue Bekanntschaf-
ten. Jedenfalls die angenehme Situation des 
ungezwungenen Beisammenseins und des 
plötzlichen Aufbrechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachter-
rasse? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 
jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 

Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-
sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-

lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt jetzt noch 
ein anderer Gegensatz hinzu, der das Woh-
nen betrifft. Der eine Raum wird ein öf-
fentlicher sein, der andere ein verborgener/
privater sein. Aber diese zwei Präambeln 
werden nun verdreht, so dass der Innen-
raum räumlich geschlossen und auf sich 
selbst bezogen ist und gleichzeitig aber ei-
nen öffentlichen Charakter haben wird. Er 
gilt somit als Entree, wie auch Aushänge-
schild. Der Garten oder Aussenraum hin-
gegen ist der Umwelt ausge-
setzt, gleichzeitig wird er sich 
aber nicht der „Öffentlichkeit“ 
preis geben. Er wird räumlich 
offen sein und politisch intro-
vertiert, also der Gegensatz des 
Saals. Man wird ihn sich als ei-
ner dieser versteckten Gärten 
vorstellen müssen, die auf der 
Hügelkuppe liegen und durch eine gros-
se Mauer abgeschirmt ist. Er öffnet sich zu 
Himmel und vielleicht geniesst man darin 
auch noch eine Aussicht. Über den Köp-
fen und Dächer der Stadt hinweg. Ich habe 
den Garten im Kopf des Films von Man 
Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ oä., 
dieser surrealistische Film der 20er Jahren. 
Er ist durch Maueren gefasst und hat dar-
in sind Fenster, die die Aussicht rahmen. Es 
ist ein Garten Eden. Ein persischer Garten. 
Wie auf den Teppichen. Und hier vielleicht, 
wird sich auch die Brücke schlagen zu den 
algerischen Innenhöfen. Die in der Schweiz 
vielleicht einwenig zu kalt sind, weil Schat-
tig. Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt und 
Ausgangspunkt des Hauses in alle andern 
Zimmer? Sind sie grün oder ge-
pflastert? Läuft darum herum eine 
Arkade oder ein Kreuzgang. Oder 
sind sie vielleicht auch ähnlich der 
Höfe in Pompeij? Diese Dachfens-
ter über der Eingangshalle, die Licht 
ins Innere bringen? Aber so dass 
sie Innenräume bleiben. Wenn das 
der gewünschte Raum wäre, liessen 
sich die beiden grossen Räume wie-
der verschmelzen. Weil der Gegen-
satz vereint würde. Dann brauche 
ich nicht zwei verschiedene Räume 
zu machen. 

Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie mög-
lich ihr Leben bestreiten möchten. 
Also ein Haus, wo gleichzeitig ein 
Weg existiert, das an allem vor-
bei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch 
führt. Ich erinnere mich an die Pi-
nakothek von Leo von Klenze. Hier 
wurden auch alle Räume mehrfach 
miteinander verbunden. Einerseits 
lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinen-
der abschreiten. Das selbe gilt mit den klei-
neren Räumen, die als Kabinett gebraucht 
werden. Sie befinden sich daher je in einer 
Enfilade. Diese zwei Enfiladen werden ne-
beneinander gelegt, damit die kleinen Ka-
binett-Zimmer mit den grossen Oblichtsä-
len verbunden sind. Zusätzlich zu diesem 
Programm legt sich ein dritter langer Gang 
neben diesen zwei Enfilladen. Der lange 
Gang verbindet die Treppenhäuser, welche 

an beiden Enden liegen, mit den einzelnen 
Räumen. Nun kann das Museum systema-
tisch abgeschritten werden, der Reihe nach 
oder aber kreuz und quer. Die Architektur 
ist total rigid und ermöglich zugleich eine 
total freies Leben darin. Dieses Prinzip stellt 
für mich eine der verblüffendsten Lösungen 
dar, die Architektur anzubieten hat. Streng 
in ihrer Geometrie und frei in der Möglich-
keit sie zu beleben. Das erinnert mich auch 
an dieses Haus von O M Ungers, das Haus 
ohne Eigenschaften. Ein solches Haus wür-
de ich mir auch sehr gerne ausdenken. Das 

wäre ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde so 
angeordnet, dass so viele Verbindungen wie 
möglich erlaubt sind. Vermutlich wird es 
einige Enfiladen geben und diese stehen im 
Widerspruch zu den Schlaf- und Badezim-
mern. Diese brauchen eine grösstmögliche 
Privatsphäre. Daher könnte man diese Zim-
mer jeweils am Ende der Enfilade setzten. 
Zu hinderst liegen die privatesten Zimmer. 
Zwischen hinten Schlaf- und Badezimmern 
und Eingangshalle, befinden sich Küche, 
Esszimmer, Lese und Ruhezimmer, der 
Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bibliothek, 
Waschküche, Keller, Dachboden, Garage, 
Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-

gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor allem 
eine horizontale Bewegung, die hierzu sehr 
willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013
Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 

Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen Bo-
den? Ich glaube die Vielfalt sollte darin 
bestehen, dass das Haus ganz viele verschie-
dene räumliche Träume beherbergt. Das ist 
eine Vorstellung, die mir sehr gut gefällt. Ein 
Ort, wo ich meine Ängste platzieren kann, 
ein Ort wo ich alleine mit dem Himmel sein 
kann, ein Ort wo ich mich zurück ziehen 

kann und mich niemand findet, ein Ort wo 
ein grosser Tisch steht, wo viele Freunde 
darum herum sitzen können und essen. Ein 
Ort des Abschieds, ein Ort des Treffens, ein 
Ort des Chaos, ja es soll einer dieser Häuser 
werden, in denen das Leben in seine vielen 
Facetten statt finden kann. Aber das Haus, 
wie wird dies wohl aussehen? Wie sieht 
es aus, wenn es leer steht? Wird dann das 
Leben fehlen, dem Haus, oder gibt es den 
Häuser, denen das Leben nicht fehlt. Doch 
gibt es, ganz bestimmt. Aber trotzdem, ich 
erinnere mich nun an die Casa Crochi in 
Mendrisio. Das ist ein Haus, so klein, man 
denkt es sei ein Modell. Die Grösse spielt 
jedoch keine Rolle. Als ich von aussen wie-
der sah, worin ich mich bewegt hatte, die 
letzte Stunde, staunte ich nicht schlecht. Es 
war ein Erlebnis, auf so engem Raum so 
viele verschiedene Räume zu durchschrei-
ten, Raumkonstellationen, Bilckbezüge, 
helle und dunkel Orte, Balkone, Palmen, 
Aussichten… eine Vielfalt, eine solche Viel-
falt wird auch mein Haus haben. Und auch 
wenn dieses Haus in Mendrisio bereits seit 
langer Zeit nicht mehr bewohnt ist, ist es 
ein Abbild menschlicher Phantasie und Le-
bensdrang. Man spürt die Intensität dieses 
Bewohners, auch wenn es heute leer und 
verlassen ist. Es ist ein Portrait einer Per-
son. Ich gebrauche diese Haus manchmal, 
um in meinem Kopf darin zu wohnen. Das 
hat eine grosse Bedeutung, dieses Aufge-

hoben fühlen. Es ist heimlich und zugleich 
fern. Fern in der Erinnerung und nahe an 
dem Verlangen. Dem Verlangen nach Rei-
sen, widerspiegelt durch die Enge, wie im 
Zugwagon oder im Koffer, dem Verlangen 
nach Ferne, beim Ausblick zwischen den 
zwei Palmen hindurch, die Eingangs links 
und recht stehen. Dem Verlangen danach 
über dem Dach zu 
schweben, ausser-
halb des Hauses. 
Oder aussen auf ei-
ner der unzähligen 
Balkone. Dem Ver-
langen beim Aus-
blick zwischen den 
Palmen hindurch, 
ein Haus im Rü-
cken zu haben und 
nicht nur wenn 
man davor steht, 
sondern auch wenn 
man weit weg ist, 
auf Reisen, dient 
das Haus als ge-
dankliche Heimat. 
Dasjenige, das im 
Spickel der Parzel-
le platziert ist, nur 
einen Bruchteil des 
Gartens einneh-
mend. Man merkt, 
dieser Mensch war 
weit weg in sei-
nem Leben und 
hat das Haus so ge-
baut, dass er einen 
Ort hatte, wo seine 
Heimat aufgeho-
ben war. Wie man 
alte, doch vertrau-
te Dinge in einem 
Schrank im Dach-
boden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie 
sich fast nie an, so auch beim Haus: man 
weilt selten tatsächlich darin, doch weiss 
man immer, das man dort zurückkehren 
kann, dass dort die Erinnerungen aufgeho-
ben sind, die einem wichtig sind. Ein Haus 
wie ein Reisekoffer. Ein Haus wie eine Rei-
se. Eine Reise in die Vergangenheit, aber 
auch eine Reise in die Orte vergangener 

Sehsüchte, die wieder erweckt werden und 
in die Zukunft blicken lassen mit der Hoff-
nung eines Kindes. Wo die Sehnsüchte wie-
der erwachen und das Träumen stattfinden 
kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male über-
einander gestapelt. Die selbe Form, wird 
danach verschieden ausformuliert, bzw. de-
finiert. einmal als das gemeinschaftlichen 
Stockwerk und einmal als das Vereinzelte. 

Das will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möch-
te ich mich darauf beschränken, den 
Versuch zu machen die ganz grund-
legenden Grundsätze meines Ent-
würfen zu fassen. Das Haus soll einen 
grossen Saal beinhalten, der Entree 
und Zentrum des Familienleben ist. 
Er soll Bahnhofshallen ähnlichen 
Charakter gewinnen, damit meine ich 
diese öffentliche Atmosphäre haben. 
Aufgehoben und bewegungsreich. 
Man wird die Ruhe in Mitten der Be-
wegung finden können, wie man mit-
ten in der Strassen manchmal in der 
Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die 
persönlichen Kammern, wo sich je-
der zurückziehen kann. Jeder sein ei-
genes, ganz persönliches Reich. Der 
grosse Saal lässt diese Hinterwelt er-
ahnen, in dem man dessen verschlos-
sen Türen sieht. Ein Gegensatz, ir-
gendwie sollte es sein. Gut das ist es. 
Gegensatz vereinen. Verschiedene 
Gegensätze gegensätzlich miteinander zu-
sammenführen.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013
Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 

sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, 
das Haus, dass aus Saal, Garten und Zim-
mergewirr besteht. Ich sollte diese Idee ein-
mal auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, 
weil urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In 
die Vertikale, das heisst, das Haus wird mit 

dem grossen Raum beginnen, dann werden 
viele verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 

Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel of-
fen. Ausser einige kleine Aussichtsluken, die 
wären dann Löcher in der Wand. Der untere 
Raum ist räumlich geschlossen und gefasst. 
Er soll eine richtige Innenwelt sein. Mit der 
Aussenwelt, der Stadt, aber total direkt ver-
bunden. Höchstens eine Türe dazwischen, 
vielleicht sogar einen direkten Übergang 

(keine Ahnung wie jetzt). Es könnte ein 
Holzsaal sein. Holz weil angenehm, akus-
tisch gedämpft, warm für die Füsse, …kei-
ne Ahnung. Könnten die Treppen hoch in 
die Schlafzimmer denn auch sichtbar sein? 
Damit die ganze vertikale Bewegung gut 
sichtbar ist. Ist es überhaupt möglich sechs 
verschiedene Treppenhäuser zu machen. 

Das ist doch viel zu unrealistisch. Oder wie 
liesse sich das lösen? Wie sehen die Zimmer 
aus, wie das ganze Haus, welches Material 
werde ich dazu gebrauchen, bleibt die Ma-
terialisierung abstrakt, zB. weiss verputzt 
oder wird sie auf die Gegensätzlichkeit im 
Haus reagieren, das hiesse rot öffentlich, 
blau verschlossen, oder Holz und Stein, 
oder schwarz und weiss. Wie auch immer. 
---

28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 

der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-
rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten die-
se übliche Ambivalenz zwischen Anzie-
hung des Sexappeals und Abstossung, vor 
der widerlichen und billigen Preisgebung 

der Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 
viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-
geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 

aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 
Es gibt so viele verschiedene Beweggründe, 
wieso sich die einzelnen Menschen dort be-
finden, und wieso sie sich verhalten wie sie 

das tun. Eine Schickeria ist meistens nicht 
zugegen. Die würde auf der Stelle in die Lä-

cherlichkeit gezogen. Aber trotzdem sind 
viele total abgeklärte und hochgebildete 
Leute da. Dann diejenigen, bei denen man 
nie weiss wer dahinter steckt. Unauffällig ge-
kleidet und sehr aufmerksamer Blick. Dann 
gibt es diejenigen, die meinen zu wissen wo-
rin sie sich bewegen, aber gleichzeitig tun sie 
es trotzdem nicht. Tätige und konsumieren-
de, wache und stumpfe, nachdenkliche und 
eifrige, traurige und explodierende, schöne 
und hässliche. Was aber die meisten verbin-

det, die drin stehen in der Galerie, dass sie 
ehrlich sind, ehrlich mit ihren Interessen, 
oder ehrlich gegenüber ihrem Aussehen. 
Schonungslos preisgebend oder aber keine 
Scham vor ihrer Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, son-
dern mehr die äusserliche Entsprechung, 
der intendierten Innenwelten. Skulptu-
ren also. Sie sehen recht niedlich aus. Zwei 
Tonklötze, die mit eckigen Gegenstände 
gelöchert wurden und so die Fensterlöcher 
des Hauses darstellen. Zusätzlich habe ich 
den oberen und unteren grossen Raum 
ausgehöhlt. Unten den geschlossenen Saal-
raum und oben den offenen und ummau-
erten Garten. Dazwischen die restlichen 
Räume, Schlafzimmer, Treppenhäuser, Bä-
der und dergleichen. Diese sind aber nur 
durch sehr unordentliche Befensterung 
dargestellt. Man wird von aussen nicht ver-
stehen, was sich in diesen Zwischenteil des 
Hauses abspielt, ausser der Unklarheit des-
sen wird man sich bewusst werden. Jetzt 
frage ich mich eben, wie ich weiter machen 
soll? Einerseits muss ich vermutlich nun 
konkretere Pläne davon zeichnen. Damit 
man eine Vorstellung davon bekommt, 
wie ich diese vertikale Bewegung zu lö-
sen gedenke. Dann aber möchte ich trotz-
dem noch weiter gehen und andere Ideen 
umsetzten. Da ist diese dritte Idee, die am 
stringentesten so sein wird, dass sich sechs 
verschiedene Raumfolgen, ähnlich einer 
Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 
die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 
Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 
mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 
wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 

ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 

ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 

Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-

deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offene 
Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft auf-
lösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 
den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 
Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 

genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese 
klar Dreiteilung des Hausvolumens nicht 

mehr so klar wäre. Hingegen kommt mir 
entgegen, dass für den ersten Typ eine Er-
schliessungsidee gefunden wäre. Das war 
bisher nicht der Fall. Ausser, dass ich den 
Weg zwischen Saal und Garten möglichst 
lange haben wollte. Das dieser durch die 
privatesten Zimmer hindurch ginge und 
dahinter in diesen total verschlossenen 
Garten zu gelangen. Aber das lässt sich gut 
auch mit der Mäandrierungsidee erreichen. 
Wird der Garten also nur von dem Sackgas-
senzimmer aus erreichbar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, 
wo die einzelnen Zimmer untereinander 
verbunden sind und etwas wie eine Bewe-
gungslandschaft existiern kann. Gänge, 
Treppenhäuser unterbrechen das Fliessen-
de. Ich meine ausdrücklich die fliessende 
Bewegung des Bewohners und die daraus 
entstehende Wahrnehmung und nicht den 
explizierten Raum 
und dessen Fluss, die-
se typisch modernisti-
sche Vorstellung! Das 
scheint wir wichtig zu 
sein. Also, es existie-
ren mehrere Türen, die 
weg aus dem grossen 
Saal führen. zwei oder 
drei. Diese führen in 
kleinere Zimmereinheiten, welche jeweils 
um ein Drittel an Höhe erhöht oder vertieft 
sind. Diese Zimmer werden ab nun, hinun-
ter in den Keller und vor allem hoch in die 
Schlafzimmerwelt führen, von  Raum zu 

Raum, jeweils mehrere Bewegungen zulas-
send. Diese Zimmerenfillade werden auch 
wieder zusammenkommen, bei Gelegen-

heit. gemein-
same WC‘s, 
Duschen, Bä-
der, Lese- und 
Studierzim-
mer. Letzt-
endlich wird 
jeder Bewoh-
ner durch das 
Haus, sein ei-
gener Weg fin-
den, der ihn 
in sein priva-
tes Zimmer 
bringt. Das ist 
das Refugi-
um. Versteckt 
im Gewirr der 
Räume, wel-
che so viele 
vers ch ie de-
ne Bewegun-
gen zulassen, 
dass sich eine 
fremde Per-
son leicht die 
Orientierung 
verliert, vor 
lauter Ent-
scheidungen, 
die die Weg-
zweigungen 
e r z w i n g e n . 
Das Haus hat 
somit keine 
klare Ord-

nung, genau diese Unordnung, diese Un-
teilbarkeit, wird das Haus als ganzes, als 
eine Einheit 
stärker ver-
deutlichen. 
Im Grund-
riss, wie im 
Schnitt darf 
die Geome-
trie, jedoch 
total rigide 
a u s s c h a u -
en. Das hat 
Mike sehr 
gut gefal-
len. Das der 
Schnitt und 
der Grund-
riss sich äh-
neln. Auch 
hat ihm die 
Rohheit mei-
nes Projek-
tes gefallen. 
Ich soll diese 
Beibehalten. 
Hat er damit 
das Tonmo-
del gemeint? 
---
6. Okt 2013, 
Sent
Lieber Mar-
tin
Ich bin zur 
Zeit im En-
gadin, mein 
Vater liegt 
hier im Spital und ist sehr krank. Dieses Wo-
chenende wurde ich deswegen von meiner 
Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein Gesund-
heitszustand hat sich rapide verschlechtert 
und musste daher auf Besuch gehen. Ich 
werde nun versuchen, die ganzen Anforde-
rungen heute Abend ganz genau zu durch-
denken und am Montag die Modelle, die 
Modellfotos, die Skizzenpräsentation, die 
Pläne auf A2, usw. anzufertigen. Vielleicht 
werde ich damit nicht ganz fertig. Aber ich 
denke schon. Das wichtigste ist ja die Bau-
herrschaft auf meiner Seite zu haben und 
damit bin ich wenig zuversichtlich.
Wegen dem Bauplatz, habe ich keine kon-
kreten Vorschläge, das fände ich auch ein-
wenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 
Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich 
ziemlich gut reagie-
ren...
Lieber Gruss
Nicolò

Die Rede für Dienstag 
an die Familie. Bea-
mer, und Pläne und 
Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die 
Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, 
zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, 
Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von 
Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Tur-
martig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 

wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene 
architektonische Eigenschaften. Einer ist 
ein richtiger Innenraum, der andere ein 
Aussenraum. Der Innenraum ist jener, der 
sich gleich hinter der Eingangstür befin-
det. Er soll architektonisch Schutz gewäh-
ren vor der städtischen Unruhe. Vor dem 
öffentlich ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum nenne, je-
ner zurückgezogene, wird andersrum to-
tal offen sein. Offen gegen den Himmel, 
ausgesetzt der Umwelt. Gleichzeitig befin-
det er sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer und 
zurückgezogener Raum. Diese zwei Qua-
litäten möchte ich im Haus unterkriegen. 
Weil ich glaube, dass beide von essenzi-
eller Bedeutung sind. Einerseits, einen 
Raum, der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahnhofshal-
le, oder ein städtisches Café. Hier herrscht 
viel Bewegung, Besucher und Freunde 

können schnell über die Schwelle schrei-
ten und sich dort drin wohlfühlen. Es ist 
jene städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der einladenden 
Anonymität (weiss nicht ob man das rich-

tig versteht?). Hier wird gekocht 
und Hausaufgaben gemacht, hier 
wird gespielt und Zeitung gele-
sen, aber auch Frühstück gegessen 
und am Abend zusammen Wein 
getrunken. Musik gehört für alle, 
Film auf Videobeamer gezeigt oder 
vielleicht sogar einmal ein Konzert 
gespielt. Es ist der gesellschaftliche 
Raum, der die Familie dem städti-
schen Leben zur Verfügung stellt. 
Damit aber die Stadt nicht aufdring-
lich in den Raum tritt, der Lärm der 
Strassen nicht hörbar ist, die Kälte 
der gesalzenen Winterstrassen nicht 
eindringt, muss dieser Raum sehr 
geschlossen sein. Ein Innenraum, 
der sich selbst genügt. Dh. keine 
grossen Aussichten braucht. Gros-
se Schaufenster stellen nämlich aus, 
das ist nicht der Zweck, die Insze-
nierung. Es muss geschützt bleiben, 
aber ganz nahe an den Gassen und 
Strassen. Das ist für mich eine hei-
melige Vorstellung. 
1:100 Modell, welches Material?
Skizzen auf Beamer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles 
ausgedruckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahn-
hofshalle Zürich/New York? Bo-
denreferenz Pompeji, Garten? Hof, 
im Mittelpunkt grün und Räume 
darum herum angegliedert? Nein. 

Einen drei oder vierseitig geschlosse-
nen Garten, der gegen oben offen ist? Hat 
der Garten eine Topografie, die den Über-
gang zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe 
geschieht, die 
aus dem Bo-
den stösst, oder 
durch ein Loch 
in der Wand. 

Da ist die Frage 
der Materiallisierung. Ich mag dieses Wort 
nicht so. Besser wäre die materielle Umset-
zung vielleicht. Weil Materiallisierung zielt 
auf die Oberflächenbehandlung. Was mich 
aber interessiert ist, wie das Haus zustande 
kommt. Und selbstverständlich wird diese 
Entscheidungen die Oberflächen beeinflus-
sen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf die 
Innenräume konzentrieren möchte, wäre 
schön die Böden herauszuheben. Ich könn-
te auch die Fenster zum Thema machen, 
was bestimmt auch sein wird, wegen spezi-
ellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. oder 
was weiss ich. Mich aber interessiert der Bo-
den, weil es mir wichtig scheint welche Ei-
genschaften er bekommt. Meistens müssen 
dafür mehrere Schichten Materialien auf-
getragen werden, wie Betonboden, Schritt-
schalldämmung, Unterlagsboden mit Bo-
denheizung und schliesslich der Parkett 

oder Linoleum oder Mikrozement oder Te-
razzo. Es ist meistens ein grosser Aufwand 
dafür notwendig und jedes einzelne Zimmer 
muss dafür einzeln behandelt werden. Ich 
möchte das zu Neutze machen und jedem 
Zimmer im Haus ein unterschiedlicher Bo-
den ausdenken. Diese Böden verstehen als 
horizontale Bilder. Mir gefällt zum Beispiel 
der Gedanke, in einem Haus, das komplett 
aus Holz gefertigt ist, einen Steinboden ein-
zulassen. Dieser schwere Boden bringt dem 
Leichtbau eine Masse. Dieser Boden wäre 
zugleich Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird ein einzelnes Zim-
mer bedeuten. Der Boden als ein Identität 
des Zimmers. Ein Haus aus unterschiedli-
chen Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnkü-
che, Entree, Garderobe, Bühne, Atelier 
(nicht ruhig), Saal, Kino. Einige Eigen-
schaften, die ich dazu beachten muss: Er ist 
ebenerdig angelegt. Es hat mehrere Eingän-

ge. Die Eingänge sind 
niedrig, so das sich 
der Raum hinter der 
Eingangstüre auftun 
kann. Es sind keine 
Schaufenster vorge-
sehen, denn niemand 
möchte in der Stadt 
ausgestellt leben. Die 
Nähe zur Strasse, 
Garten, Gasse, usw. ist 
trotzdem ein Quali-
tät. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht 
einen räumlichen. Da-
mit kann dieser Raum 
wenn gewünscht zu 
einem Teil der Stadt 
erklärt werden, indem 
er halböffentlichen 

Charakter gewinnt, wenn die Türen offen 
stehen. Drinnen sollte man sich aber auf-
gehoben fühlen. Trotzdem hell, das heisst 
hohen Fenster. Diese bringen das Licht in 
den Saal. Das Boden dieses grossen Rau-
mes ist sehr bedeutend. Einerseits müsste 

er scheinen, damit das Licht im Raum ge-
spiegelt würde. Dunkel. aber glänzend, das 
ist doch schön. Terazzo vielleicht. Aber an-

derseits sind könnten auch mehrere Böden 
gewünscht sein. Eine leichte Topografie des 
Bodens würde den Raum zonieren. Einige 
Flächen wären gut, um ein Velo zu reparie-
ren oder Blumen umzutopfen, andere als 
Küchenboden, der dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Boden wo die So-
fa-Ecke ist, müsste warm sein, damit man 
auch am Boden sitzen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, oder wäre es besser, 
einen einzigen Boden zu haben, der dann 
mit Teppichen ausgelegt werden könn-
te? Wie muss die Akustik in diesem Raum 
sein? Braucht es einen oder zwei Tritte, die 
von aussen hoch in den Saal führen, damit 
eine klarer Übergang erreicht wird? (Nein 
der Übergang soll direkt bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den 
Wohnräumen statt und 
ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei gros-
sen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer 
zuhinterst/zuoberst als 
letzter Raum. Die restli-
chen Räume, wie Schlaf-
zimmer und Bäder sind zwischen diesen 
zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 

Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteck-
te Treppen einen direkten Weg wieder hi-
nunter bringen, ohne die Privatsphäre der 
Zimmerbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es da, 
diesen Short-cut, den man nicht sehr schnell 
findet. Er wird im obersten Raum hinun-
ter führen in der direktesten und kürzesten 
Weise. Zugleich erschliesst er das - oder die 
- Hinterzimmer, jene die durch den gros-
szügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 
Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 
meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 
zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 

aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 

Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-

tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 
können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 
aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 

unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 

des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertreter 
des noch nicht Reduzierten zu haben. Ei-
nen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die Mi-
nimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 
überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-

gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 

mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangslage: 
gute Kritik, überzeugte Bauherren und Pro-
fessor. Eine potenzielle Idee, narrative Er-
zählung davon. Was fehlt: die konkrete Ad-
aption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 
anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 

und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -

Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
1948 - T Scuol 20. Oktober 2013
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---
27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-
ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 
Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt wer-
den und Andrea wurde lediglich mit einem 
Gedenkzettel im Hinterkopf wieder in die 
Welt entlassen. Das Leben aber hätte zuvor 
auch schon in Zürich ein jähes Ende finden 
können. Als er im Zoo als Wärter arbeitete 
und beinahe von einem Nashorn verdrückt 
worden wäre. Naja. Wie beginnt man einen 
Lebenslauf? Wie kann man eine Person zu 
fassen versuchen, dessen Anfang man doch 
gar nicht miterlebt hat? Ich müsste sein Le-
ben in Sameden zu erzählen beginnen, als 
ich ihn kennen lernte, weil ich dort auf die 
Welt kam. Aber ich, das ist nicht mein Va-

ter. Wer könnte aus den Erinnerungen er-
zählen, die er oder sie hatte, als er noch in 
der Rheinstrasse lebte, als die sich kreuzen-

de Ringstrasse erst noch ein schmaler nicht 
asphaltierter Fussweg war? Oder später als 
die Familie Krättli-Held 1960 in die alte 
Stickerei zog. Das alte Fabrikgebäude, das 
als Baumwoll-Stickerei gebaut wurde und 
früh, nach gescheiterter Industriebewegung 
in günstige Arbeiterwohnungen umgebaut 
wurden. Es war das selbe Haus 
in dem seine Mutter, Vera ge-
boren war und die Grosseltern 
in der darüber liegenden Woh-
nung noch lebten. Dieses Haus 
wird Andrea noch eine Weile 
beschäftigen. Ein ganzes Leben 
fast hat es ihn begleitet und als 
es arg stand um das Haus, hat 
er es zusammen mit ein paar 
Nachbaren kurzerhand in eine 
Wohngenossenschaft umge-
wandelt, womit er als Genosse 
defacto Hausbesitzer wurde. 
Das Haus wurde halbiert und 
die zwei Hälften sind verschie-
de Wege gegangen… eine dem 
Kapital, eine der Genossen-
schaft überlassen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 

Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 19 
°°h. Er nahm mich dann mit 
und ich durfte neben ihm im 
Elternbett einschlafen. Ich war 
5 / 6 Jahre alt und wollte nicht 
einfach nur einschlafen. Papa 
gab mir dann ganz leise ein-
fache Rechenaufgaben, die ich 
bereits lösen konnte, das heisst, 
einfache Additionen und Rei-
henadditionen. Ich war dann 
sehr stolz auf meine Fortschrit-
te.
Ein anderes Spiel zum einschla-
fen hiess „die Soldaten mar-
schieren vorbei“. Das ging so: 
auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommelte. 
Etwas lauter, wenn die Soldate-
neinheit gerade unter unserem 
Fenster vorbeizog, und zuneh-
mend leiser und leiser, wenn sie 
sich die Rheinstrasse hinaufbe-
wegten. Papa fragte mich dann 
jeweils: „Wo sind sie jetzt?“. 
Ich musste raten, ob erst beim 
Feuerwehrhaus an der Kreu-
zung oder schon beim Restau-
rant Rheinkrone. Wenn sich die 
Kompanie der Erlöserkirche nä-
herte, war das leise Prasseln der 
Nagelschuhe, bzw. der Finger-
nägel fast unhörbar. In diesem 
wohligen Gefühl muss ich dann 
eingeschlafen sein und Papa 
vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Die-
se Uniform erlaubte ihn über-
all hinzugehen, in die Küche, 
in die Zimmer, in die Büros 
oder auch in die Festsäle, ohne 
dass ihn jemand dabei gefragt 
hätte, was er hier zu suchen 
habe. Diese Bewegungsfrei-
heit und Einsicht in die Welten 
der verschiedenen Menschen 
hat ihn interessiert. Er erzähl-
te von diesem alten Mann in 
dem Lesesaal mit der Zigarre 
im Mund, der ein berühmter 
Schriftsteller sein sollte. Sein 
Name hiess Friedrich Dürren-
matt. Das Hotel ist in den acht-
ziger Jahren abgebrannt und 
nicht wieder errichtet worden. 
Heute ist in Vulpera davon nur 
noch der Park und der darin 
integrierte Pavillon des Hotels 
übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea 
seit seiner Kindheit ein en-
ges Verhältnis. Weil sein Vater 
bei der Bahn arbeitete, konn-
te die Familie im Sommer ein 
einfaches Ferienhäuschen mieten. Es lag 
in Spinas. Das sind diejenigen paar Häu-
ser zuhinterst im Seitental von Bever, die 

inmitten idyllischer, oberengadiner Land-
schaft liegen. Gleichzeitig ist Spinas aber 
auch Eingangstor des Nordens ins Engadin, 

weil dort die rhätische Eisenbahn mit dem 
Albulatunnel aus dem Berg sticht. Andrea 
hat erzählt, dass er seine ersten Kindheits-
erinnerungen von Spinas hatte und das dies 
für ihn die glückliche Familienzeit bedeu-
tete. Damals in den fünfziger Jahren hatten 
alle - Vater, Mutter, die Geschwister und 

Kusinen - schöne Momente zusammen ver-
bracht und diese Zeit verband ihn mit sei-
nen nächsten Verwandten auch in späterer 

Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von 

dort nach Chur ausgewandert waren. Die 
Mutter seines Vaters, war in Sur-En auf-
gewachsen. Ihr Name war Mengia Valen-
tin. Weil sie aber ein uneheliches Kind war 
und früh verwaiste, verliess sie das Tal und 
die Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Leonhard 

Krättli geheiratet. Der Grossvater mütterli-
cherseits, John Held hingegen, ist als junger 
Mann von Samaden nach Chur ausgewan-

dert, weil er dort sein Beruf als Zeichner bei 
der Bahn erlernen konnte. Dieser Grossva-
ter hatte neben seiner Begabung als Zeich-

ner auch eine grosse Leidenschaft fürs Tur-
nen. Solche Turnfestplakate, in denen er die 
Turnkünste in heldenhaften Posen darstell-
te, zeugen noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten der 
Grund weshalb Andrea seit seiner Jugend-
jahren Romanisch gelernt hatte, obwohl 
keiner seiner Eltern ihm die Sprache bei-

gebracht hatten. Und diese Sprache 
eröffnete ihm eine neue Welt, welche 
in späterer Zeit ein grosses Kapitel im 
Leben von Andrea werden sollte, … 
aber das, … das ist eine ganz andere 
Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 
diese wunderschönen Farben und 
Frescomalereien zum Vorschein ka-
men, begann auch er zu strahlen und 
konnte stolz sein auf sein Haus. Er be-
gann zu verstehen, was am Alten den 
noch gut sein sollte und sogar besser als 
ein neuer Zementverputz. Dieser alte 
Mann aber, erzählte Andrea, habe ihn 
wiederum von der Restauration weg-
gebracht, weil er merkte, dass ihm die 
Menschen viel mehr am Herzen lagen 
als die Arbeit auf der Baustelle. Ihn in-
teressierte, wie Menschen tickten und 
was sie antreibt. Ihn interessierte, wie 
Menschen etwas lernen konnten, in-
dem sich Ablehnung durch Hingabe 
eines Lehrers zu Motivation verwan-
deln kann. Und diese Erkenntnis habe 

ihn zum nächs-
ten Abschnitt 
seines Lebens 
gebracht, das 
Schritt für 
Schritt durch 
die Gewerbe-
lehrer-Schule 
in Bern, zum 
Heimleiter ei-
nes Lehrlings-
hauses in Sa-
medan letztlich 
zu der Pro In-
firmis in Chur 
brachte. Auch 
von der Pro 
Infirmis müss-
te man erzäh-
len, wenn man 
über das Leben 
von Andrea er-
zählen möchte. 

Dort war er die letzten einundzwanzig 
Jahre angestellt, bis zu seiner viel zu 
kurzen Pension im diesem Frühjahr. 
Vermutlich verbinden einige Leute in 
dieser Kirche Andrea mit diesem gros-
sen, schlanken Mann, der Tag für Tag 
mit schneidigem aber entschiedenem 
Schritt oder mit dem schwungvollen 
Herrenvelo über den Bahnhofplatz 
zur Arbeit ging. Das weiss ich nicht. 
Mein Vater aus Kindheitserinnerun-
gen sieht genau so aus. Was trieb ihn 
an, möchte man sich fragen. Was liess 
ihn mit solchem Optimismus durch 
die Welt schreiten? Warum interes-
sierte sich ein Mensch so für andere 
Menschen, das er Wörter wie Karri-
ere oder Kunstwollen vermutlich gar 
nicht in seinem Vokabular hatte. Das 
sind Fragen, die sich zu stellen loh-
nen; konnte man von ihm doch so 
vieles lernen, obwohl es schwierig ist 
zu sagen, was dieses „Vieles“ denn ei-
gentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könn-
te, oder diese Wahrheit, nach der er 
strebte, führt uns jetzt zum letzten 
Kapitel im Leben unseres geliebten 
Verstorbenen. Seiner Krankheit. Ein 
Tumor in seinem Bauch, der an der-
selber Stelle wuchs, wo dreissig Jahre 
zuvor bereits ein Tumor gewachsen 
war, das durch geglückte Operation 
ihm die nächsten dreissig Jahre schen-
ken würde, in denen er unter anderem 
eine Familie gründen konnte. Dieser 
zweite Tumor führte unseren Vater 
und Ehemann und Freund nach acht-
monatigem Ringen in den Tod. Doch 
von der Krankheit lässt sich nicht nur 
über den Tod sprechen. Man könnte 
auch davon reden, wie er sich von den 
Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen 
würde. Und es kamen Menschen zu 
ihm nach Hause, um zu trösten und 
ihn aufzuheitern. Es kamen Freun-
de tagtäglich auf Besuch und es wur-
den immer mehr. Die Liste liesse sich 
nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wie-
derum könnte man sich fragen: Was 
führte so viele Menschen zu diesem 
kranken Mann? Wieso kamen die 

Freunde nach der ersten Verabschiedung 
noch einmal und dann noch einmal? Man 
wurde den Verdacht nicht los, sie kämen 

nicht nur um Trost zu spenden, sondern 
sie bekämen auch etwas zurück, dass ihnen 
sehr viel wert war. Diese Besuche könnte 

man dann auch Audienzen nennen und sie 
nahmen plötzlich lange Zeiten im Tag ein. 
Ein Besuch reihte sich dem anderen und 
die Ursina musste springen, um zu kochen 
und abzuwaschen und gleichzeitig die neu-
en Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zimmer/
Räume, das nicht als separates Treppen-
haus von dem Wohnteil getrennt wäre. Ich 
würde in dem Fall die Treppen auf beiden 
Seiten anordnen, an den Brandmauern der 
Nachbarhäuser. Oder aber der erste, gros-
szügige Aufgang verliefe mitten durch das 
ganze Haus und nur das schnelle und ver-
steckte Treppenhaus käme an der Seite zu 
der Brandmauer gelegen. 
Was sind andere Varianten: die des quadra-
tischen Grundrisses, platziert als Objekt in 
diese Garten-, Hofsituation, damit die Wege 
der Nachbarn, die heute über die offene 
Parzelle hinweg ihren Durchgang behalten 
könnten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit 
sei, wenn ich mir das Haus der Erschlies-
sung entlang denken könnte. Wie gelangt 
man in den grossen Saal, so 
direkt wie möglich, so dass die 
Sicherheit (scheiss Wort) er-
halten bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache 
um, dass die Parzelle für mein 
250 qm kleines Haus überdi-
mensioniert ist. Und das damit 
die Realität des Werts der Par-
zelle, nach einer besseren Aus-
nützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Par-
zelle in zwei oder drei Stücke 
schneiden. Und das Haus als Reihenhaus 
denken. Andersrum, mehrere Wohnungen 
in ein Volumen zu packen, erschiene mir für 
diese Aufgang nicht geeignet, weil damit die 
Einheit das Hauses für eine Familie aufge-
hoben würde. Und meine Idee, irgendwie, 
aus der Teilung eines Ganzen gedacht ist. 
Ein Ganzes wird innwendig in zwei spezi-
fische Raumeigenschaften gedacht und mit 
einem dritten Teil miteinander verbunden, 

so dass sie so weit wie möglich auseinander 
liegen.

23. Oktober 2013, Chur
Ich muss die Modelle bauen. Das 1:100 Mo-
dell aus Graukarton mit umgebenden 
Häusern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt 
und nicht wie Er-
schliessungsgän-
ge, Korridore, 
Erschliessungsflä-
chen, welche se-
pariert sind von 
den Wohnräumen. 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräume 
haben, die einer-
seits die Bewegung 
durch das Haus 
ermöglichen und 
anderseits dazu 
dienen, dass alle 
halbgesellschaft-
lichen Funktio-
nen darin stattfin-
den können. Das 
sind jene wie: Ar-
beitstische, Stau-
räume, Schränke, 
Fernsehnischen, 
Leseecken, Bib-
l i o t h e k s r e g a l e , 
Auss ichts luken, 
Basteltische, Bil-
dergalerien, usw. 
Man wird durch 
das Wohnzimmer 
laufen, und am 
Ende der Schlan-
ge, wird das El-
ternschlafzimmer 
sein, bevor man 
in den Garten 
trifft. Die Lage des 
Elternschlafzim-
mers am Schluss 
der Zimmerkette 
wird genug Privatsphäre geben, denke ich, 
ich werde nächstes Mal diesen Vorschlag 
machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-

de sind 
aus Foam-
glas-ziegel, 
die Innen-
konstr uk-
tion aus 
Holz, viel-
leicht Lig-
natur-Sys-
tem aus 
hohlen Bo-
denbalken-

decken. Da-
mit wäre die ganze Innenwelt des Hauses 
aus Holz, man würde sich einigermassen 
gut hören, beim laufen. Um dies einwenig 
einzudämmen, würden die Böden zum Teil 
mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die Bo-
denheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-

dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 

geschliffene Unterlagsboden, sowie auch ge-
schliffene Betonböden oder Terrazzo haben 
ein heterogene Kornstreuung, die sichtbar 

wird. Das gibt 
dem Boden leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie zB. bei Plätt-
chenböden oder homogenen Böden, wo 
man jeden Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glänzend weil 
gewachst. Der Glanz bringt Kontraste in 
den Raum, man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet sich beson-
ders in den Erschliessungsräumen, in de-
nen die Bewegung von einem Raum in den 
nächsten betont werden sollte. Diese ge-
schliffene Zementböden würden zusätzlich 
dunkel oder schwarz eingefärbt. Das erhöht 
den Kontrast noch mehr und lässt 
die Räume gesellschaftlicher/“öf-
fentlicher“ werden. Die Blicke wer-
den durch das Dunkle nach aus-
sen gelenkt, weil es dort heller ist. 
Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich 
beanspruchen, es entsteht mehr 
Bewegung darin. An jenen Stellen 
in den Erschliessungsräumen, in 
welchen explizit ein Aufenthaltsraum ent-
stehen sollten, könnte der Boden, wie wenn 
ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle Be-
tonmischung bekommen, oder die Wände 

weiss gestrichen. Ich denke an das Eltern-
schlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 
Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg in 
ein nächster Raum hineinguckt. Das ist toll, 
geometrische, architektonische Strenge, die 
belebt wird dadurch, dass über die Grenzen 
hinweg Verbindungen hergestellt werden. 
Verbindungen durch und mit dem Men-
schen. (Boromini mit seiner geometrischen 
Architektur, die durch echte Menschen be-
lebt und genutzt wird.) Dann das Bild, wo 
verschiedene Musterungen und Stofffah-

nen wild durcheinander collagiert werden, 
so dass die Raumkonstellation im Bild total 
verwirrend und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, 
die nebeneinander passie-
ren und nur durch ein Stück 
Stoff getrennt sind. Vor dem 
Zelt und hinter dem Zelt, 
aussen wie innen, unter der 
Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten 
und Jurten und schliesslich 
hinter einem Felsen oder gar im nächsten 
Tal. Das alles im selben Bild. 

Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie 
all diese Faszination mit meinem 
Entwurf zusammen hängen, aber 
ich versuche es mal zu erläutern: 
Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die 
durch Menschenhand erschaffen 
werden. Verschiedene Blickbe-
züge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene 

Räume mit verschiedenen Bedeutungen 
und narrativen Inhalten. Undogmatische 
Absichten. Frei von Urteil. Weltoffen und 
gleichzeitig verschlossen. Welten wo alltäg-

liche Dinge sowie die ausserordentlichsten 
Geschichten statt finden, gleichzeitig. Orte 
mit Bedeutung. Orte, wo Geschichten statt 
finden können. Bilder, die man lange be-
trachten kann und stets wieder neue Dinge 
entdeckt, neue Bezüge, zu neuen Interpre-
tationen inspiriert wird, widersprüchliches 
auftaucht. Jetzt nachdem ich darüber nach-
gedacht habe, kommen mir unzählige Be-
züge in den Sinn, die meine Absichten zum 
Haus in Zürich verdeutlichen. Ja, ich will 
eine persischen Miniatur in Architektur 
verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hof-
gang der Gefangenen. Mir schien dort ist 
sogar ein Fussballplatz eingerichtet. Er ent-
zieht sich der Aussenwelt, der Landschaft, 
ist aber gegen Himmel offen. Dieses Bild 
möchte ich auch zeigen. Es zeigt wunder-
bare Räume, die für schreckliche Nutzun-
gen missbraucht werden. Und das Fenster 
in dieser einen Wand, das ein Ausblick er-
möglicht vom geschlossenen Hof/Garten 
hinaus in die grosse, freie Welt. Die Archi-
tektur evoziert grosse Bedeutungen. Das 
möchte ich damit zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperr-
holz, die Hülle aus 
Foamglas. Wenn 
man die Hülle 
weg nimmt, wird 
das ganze Innen-
leben sichtbar. Es 
wird das versteck-
te Zimmer sicht-
bar, die direkte 
Treppe hoch in 
den Garten, man 
bekommt Einsicht in die unterschiedlichen 
Treppenaufgänge, Korridore. Schlafzim-
mer. Die Hülle zeigt, dass das ganze Haus 
versteckt ist. Das diese ganze Struktur und 
das Innenleben von aussen kaum sichtbar 
ist, weil verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz seiner 
inneren Konfusion. Damit kann ich end-

lich auch die Innenräu-
me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich jetzt erst für eine Set-

zung entscheiden. Ich denke, es wird 
jene werden, die am wenigsten mein 
Objekt verändert. Wieso, könnte man 
sich fragen und entgegnen, dass ich ein 
Haus aus seinem inneren Gedanken 
heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht 
beachtet werden müssen. An-
derseits, wäre aber auch sehr 

interessant, jene Variante wählen, 
die den grösste mögliche kontex-
tuelle Verzerrung mit sich brin-
gen würde. 
---
1. Nov 
2013
D a s 
S t o c k - werk unter 
der Gar- te nte r r ass e 
k ö n n t e ein Höhen-
v e r - sprung in der 
D e c k e haben. Das 
entstün- de dadurch, 
dass auf der Terras-
se ein Becken in den Boden eingelassen 

würde, worin Erde für Bäume käme. Dies 
führt dazu, dass an einer Stelle in unteren 
Stock die Decke tiefer ist. Das könnte dazu 
gebraucht werden, dass der Aufgang vom 
zweiten Stock in den dritten Stock vorerst 
in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg 
aus dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so 
dass der Saal klar gefasst ist und trotzdem 
die Treppen hoch in eine andere Welt ver-
schwinden sieht. 
- das versteckte Zimmer, dass es sich so un-
auffällig wie möglich verstecken lässt 
- der Zugang auf die Terrasse/Dachgarten, 
hier wäre schön, wenn eine Treppe hoch 
aus dem Dunkeln stiesse, wobei man letzt-
lich aus der Mitte der Längswand schreitet, 
somit bekommt man den Eindruck, den 
letzten Raum durch das „zentrale Tor“ be-

schritten zu haben 
- dann ist der zweite Ab-
gang aus dem Lesezim-
mer durch das versteckte 
Zimmer hindurch, um 
letztlich hinter der Kü-
che in den unteren Saal 
zu gelangen. 
Alle diese Wünsche 
müssen nun aneinan-
der vorbeikommen im 
Grundriss und Schnitt 

das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli und ich habe 
ihre Adresse über Hansruedi Schiesser er-
halten. Ich studiere Architektur an der ETH 
und mache zurzeit ein Semester bei Mike 
Guyer. Ich hatte HR Schiesser angefragt, 

weil ich wusste, dass er in den letzten Jah-
ren mit der Firma Misapor zutun hatte und 
er der Vater eine Freundes ist. Er 
wiederum meinte Sie könnten 
mir am Bessten darüber Aus-
kunft geben und das wäre in fol-
gender Sache: Ich entwerfe zur 
Zeit ein Haus für eine sechsköp-
fige Familie in Zürich. (Es gibt 
die Bauherren wirklich, aber es 
spielt sich im Rahmen der Leh-

re ab, also nicht real ! ) 
Und ich habe mir dabei gedacht, 
ein Haus auszudenken, das mit 
tragender Isolation gebaut würde. 
Wenn man die Gebäudeschnit-
te der zeitgenössischen Häuser 
betrachtet, fällt einem stets diese 
dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, 
es zu verstecken, innen wie aus-

sen. Ich finde das absurd und möchte ein 
Haus nur aus schwarzem Foamglas-Ziegel 
weiterverfolgen. Aussen am liebsten rohbe-
lassen, dort wo keine mechanischen Um-
welteinflüsse das Mauerwerk gefährden. 
Die innere Struktur wäre dann Holz, weil 
nicht sehr schwer. Und das Dach auch Hohl-
balken Holzdecke, bitumiert 2 oder 3-fach, 

isoliert mit Foamglas und letztlich darüber 
asphaltiert (weil begehbar). Jene Stellen die 
mechanischen Einflüssen ausgesetzt sind, 
würden auch mit Teerpappe und heissem 
Teer geschützt. Die Frage der Erdbebensi-
cherheit, also Querkräfte ist natürlich auch 
noch nicht zu Ende gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstützen 
soweit es mir möglich ist. Ich beschäftige mich 
seit 1997 mit dem Einsatz von Schaumglas-, 
allerdings in Schotterform. Schaumglas-
schotter ist ähnlich wie die Foamglasplatten, 
ist jedoch mineralisch geschäumt und kommt 
ohne Petroprodukte aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hochwer-
tigen Dämmplatten, Foamglas, herzustellen 
ist meiner Meinung nach machbar. Dabei 
muss beachtet werden, das neben der Festig-
keit (Druckfestigkeit) auch die Witterungsbe-
ständigkeit und UV-Verträglichkeit gewähr-
leistet werden kann. Die Probleme bei solch 
einem Gebäude wären die Brandsicherheit 
(Kunststoff schmilzt schon bei relativ gerin-
gen Temperaturen), die Diffusionsfähigkeit 
der Konstruktion und ein eher ungesundes 
Raumklima da allseitig Kunststoff eingesetzt 
wäre. Die schwarzen Foamglasplatten wer-
den auf Schwefelbasis geschäumt und ver-
breiten einen Geruch von faulen Eiern wenn 
man daran reibt.
Berücksichtigt man welche Energie für Her-
stellung der benötigten Menge Dämmstoff 
eingesetzt werden würde und würde man 
ebenfalls berücksichtigen das eine Entsorgung 
am Lebensende nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist eine eher schlechte 
Ökobilanz für solch ein Gebäude zu erwar-
ten.
Mein Entwicklungsfeld ist der Dämmbe-
ton. Dabei wird Schaumglasgranulat als 
Zuschlagstoff eingesetzt, der ohne Kies oder 
Sand auskommt. Die Zementmatrix wird ge-
schäumt (ca. 20-25 Vol.%), so das eine Beton 

mit dämmenden Eigenschaf-
ten entsteht. Der Material 
Lambdawert beträgt 0.22 
W/mK, was bedeutet das 
mit einer ca. 45 – 50 cm di-
cken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei der 
Ausgestaltung Ihrer Vision 
und stehe Ihnen für Rückfra-
gen oder Auskünfte zur Ver-
fügung, dabei spielt es keine 
Rolle welche Variante Sie ins 
Auge fassen. Bei sich bieten-
der Gelegenheit können wir 
uns in Chur gerne zu einem 
Austausch treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 
Zeitung oder die Karte. 
Nein das Heft ist besser. 
Dann ergänzt mit einzelnen 
Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre 
es das professionell, typog-
rafisch gestalten zu lassen. 
Vielleicht das Ganze Projekt 
mit jemandem grafisch zu 
besprechen. Jonas oder Ad-
rian, wer käme dazu in Fra-
ge? Ich meine dabei Schrift-
font, Papierwahl, Drucktyp, 
evtl. Modell, ein allgemei-
nes Konzept um die persi-
schen Collagen mit den Plä-
nen, Modellfotos, Modell 
und Text unter einen Hut 
zu bringen. 
Die Pläne, wie werde diese 
wohl aussehen? Was möch-
te ich damit zum Ausdruck 

bringen? Oder reichen die Collagen? Sehr 
irritierende Kombination. Das wäre nicht 

sehr hilfreich und angenehm les-
bar, aber vielleicht würde diese Irri-
tation die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Das Haus mehr zu einen 
Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 
Die Setzung des Objektes, parallel 
oder diagonal? 
Das Moment, wie das Haus sich 
auf die Erde setzt. Oder wächst es 

aus dem Boden? Gibt es die rundum ver-
laufende Bank, die auch ein Sockel ist. Wie 
das florentinische Vorbild. 

Die Fassade, die Glas-
schaummsteine zum 
Teil pyramidisch zu-
gespitzt sind und da-
mit Sicherheit und 
Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, gros-
se, fasst Schaufens-
ter, oder das Haustor 
mit integierter kleiner 

Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
zwischen plus Eins und minus Eins, dem 
Gemeinschaftlichen und dem Intimen. Eins 
ist dabei sehr dunkel und das andere sehr 

hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel fürs 
Beisammensein. Wie mache ich dieses Grau 
wohl? Natürlich, Misapor, Schaumglas. 
Aber nur, wenn es dies auch als Platten und 
nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Verputz, 
vermutlich. Backstein verputzt. Kratzputz 
mit Glimmer. Oder Beton gestockt, zum 
Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? Zink 
wäre doch in korrodiertem Zustand grau. 
Silber?  Egal. Die innere Raumkonstellation. 
Was mir noch nicht gefällt, ist der Z-Raum, 
weil er komische Halbräume erzeugt, die 
nicht Gang und nicht Zimmer sind. Am 
Ha lbraum 
per se habe 
ich gar nicht 
so viel aus-
z u s e t z e n . 
Aber die-
se Treppe, 
wie sie hoch 
kommt, aus 
dem Boden 
geschossen, 
das ist ko-
misch. Lieber sind mir die Räume, die man 
über eine Treppe aus der Wand heraus be-
tritt und nicht aus dem Boden heraus auf-
steigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben und 
vor den Augen der Mitwelt geschützt war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-
terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, die 
ihn zu seiner Entdeckung führte, war nicht 
gegen die Unterdrückung durch den Staats-
apparat gerichtet, sondern vorerst gegen die 
ihm unerträgliche Perversion des menschli-
chen Herzens, in der Gesellschaft, gegen das 
Eindringen der Gesellschaft und ihrer Mass-
stäbe in eine innerste Region, die bis anhin 
offenbar keines besonderen Schutzes bedurft 
hatte. So wie die Intimität des Herzens, im 
Unterschied zu Haus und Hof, in der Welt 
keine Stätte hat, so kann auch das Gesell-
schaftliche, gegen das er rebelliert und sich 
Geltung zu verschaffen sucht, nicht mit der 

gleichen Sicherheit lokalisiert werden wie 
das Öffentliche; verglichen mit dem öffent-
lich politischen Raum haftet der gesellschaft-
lichen Sphäre immer etwas Ungereifbares an. 
Darum ist es nur natürlich, wenn Rousseau 
das Intime wie das Gesellschaftliche als etwas 
Subjektives erscheinen, er sie gleichsam für 
Formen menschlicher Existenz hält, wobei es 
denn in seinem Fall fast so aussieht, als rebel-
liere -  nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, 
sondern - Jean-Jacques gegen einen Mann, 
den die Gesellschaft Rousseau nennt. In die-
ser Rebellion des Herzens gegen die eigene 

gesellschaftliche Existenz wurde das moder-
ne Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühlsle-
bens, verstrickt in endlose innere Konfliktsi-
tuationen, die alle aus der doppelten Unfä-
higkeit stammen, sich in der Gesellschaft 
zu Hause zu fühlen und ausserhalb der Ge-
sellschaft zu leben. Wie immer man sich zu 
der Person Rousseau, über die wir leider so 
ausgezeichnet unterrichtet sind, stellen mag, 
die Echtheit seiner Entdeckung ist von so vie-
len, die nach ihm kamen, bestätigt worden, 
dass sie ausser Zweifel steht. Die grosse Blü-
te der Poesie und Musik von der Mitte das 
achtzehnten bis fast zum letzten Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts, die erstaunliche 

Entwicklung des Romans zu einer eigenstän-
digen Kunstform, deren eigentliche Gehalt 
das Gesellschaftliche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öffentlichen Kunst-
formen, namentlich der Architektur - all dies 
bezeugt, wie eng verwandt das Intime und 
das Gesellschaftliche einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 

aufgeteilt ist zwischen gesell-
schaftlich und intime. Macht 
das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier 
Gegenpole innerhalb eines pri-
vaten Hauses. Das ist es näm-
lich. Ein Portrait dieses Wider-
spruchs, welchem das Private 
in der heutigen Zeit ausgesetzt 
ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus 

Glasfoam schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie die 
Erde retten - das Wort in dem alten Sinne 
genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht nur, 
dass auf der Baustelle Teer eingesetzt wird 
fürs Kleben, sondern, dass das Glas auf 
Schwefelbasis geschäumt wird. Ich frage 
mich jetzt, ob es denn ein gleiches Produkt 
gibt, das nicht Giftstoffe enthält und auch 
feuerfest ist, weil es keine Kunststoffe ent-
hält. Demnach ist die Frage, ob es ein ent-
sprechendes Produkt gibt, womit man quasi 
mit Wärmedämmung tragend bauen könn-
te? Gibt es Misapor-Produkte auch in Plat-
tenform oder nur als 
Schotter? Diese Plat-
ten könnte man ver-
mauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krät-
li,
Schaumglas in Schot-
terform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 
Nachteile. Das Material hat eine hohe Druck-
festigkeit und ist spröd. Das Herstellen eines 
Geschäumten Blocks als Mauerstein wäre 
schwierig herzustellen. Derzeit wird solch ein 
Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 

kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Son-
ne, Atmosphäre, Nutzung 
usw.), ermöglicht. Dabei ist 
die Wand nicht nur „Statik“ 
und Träger einer Dämmebene, sondern ist 
durch ihre Masse ein wichtiger Faktor in der 
Energiebilanz des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 

und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine an-
genehmes Wohngefühl. Der Dämmbeton eig-
net sich aufgrund seiner Eigenschaften sehr 
gut in Kombination mit aktivierten Bautei-
len. Gleichzeitig ist das Gebäude im Rückbau 
frei von Sondermüllpflichtiger Dämmung 
und belastet künftige Generationen nicht mit 
Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas 
zu füllen und mit diesen rechteckigen Kör-
ben ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein 
Beispiel mit normalen Steinen von Herzog 

und De Meuron : http://www.floornature.
de/projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-california-4025/www.
floornature.de/projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-winery-califor-
nia-4025/pubblicita.php
 Warum nicht mit diesem System, gefüllt mit 
Schaumglasschotter, ein Haus aus Dämmstoff 
Bauen? Es verrottet nicht, ist Nagetierfest und 
nicht brennbar, gleichzeitig hat es eine hohe 
Festigkeit und hohe Dämmleistung. Die opti-
male Dimension für solch einen „Ziegelstein“ 
, (Breite, Höhe, Länge), müssten betreffend 
Verarbeitbarkeit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind Ihnen dien-
lich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn Sie 
möchte, könnte ich ihnen die Plä-
ne zeigen, damit Sie mir sagen 
können, auf welche Dinge ich Acht 
geben muss. Ich könnte ihnen die 
Pläne im Zwischenstadium schi-
cken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei 
kommen. Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, wer-
de ich mir diese anschauen. Über 
die Weihnachtszeit bin ich mehr im 
Büro, wenn Sie in der Region sind 
können wir uns gerne auf eine Be-
sprechung treffen.
Mit freundlichem Gruss
Danko Baschura

Ich hatte vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. Daher habe 
ich Nächte verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, sie sinnvoll 
zu verwenden, Naja, diese Näch-
te waren quasi für die Katze. Schreiben, in 
diesem Notizheft, das verspricht Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 
Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es 
entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Me-
ter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche 
nun, werden alle ver-
schiedenen Produkte 
meines Entwurfs an-
geordnet. Alles als Re-
produktion. Die per-
sischen Collagen, das 

Ton-Modell, vereinzelte 
Skizzenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-

fällig. Oder vielleicht, in so so chronologi-
scher Reihenfolge. Ich könnte vielleicht den 
Gedankentext leicht grau in den Hinter-
grund setzten. Wie die Reiseberichtskarten. 
Der Text wäre der Hintergrund des Pro-

jekts, niemand würde mehr als drei Zeilen 
lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der Text 
die Basis des Entwurfes gewesen ist. Davor, 
stünde nur das eine grosse Modell, nicht 

aber die Restlichen Artefakte. Diese wären 
nur noch Reproduziert und strahlten die 
edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es würde 
ein unheimlich rauer Klotz werden. Der 
aussen, jegliche Intimität und Chosyness 
verneinen würde. Ein schroffer Stein also. 
Und dies als Gegensatz zum Inneren. In 
den Leibungen wäre der Beton bereits nicht 
mehr gestockt. Es würde die Raffinierung 
des Materials ansetzten. Innen entstün-
den Oberflächen die poliert sind, oder mit 
Leinen und Jute verschalt. Gewachst, ge-
schliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 

aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der 
beiden grossen Innenräume machen, be-
vor ich sie dann in das grosse Modell in-
tegriert eingiessen möchte? Einfache 1.33 
Innenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 
Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 
nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fens-
ter sozusagen. Müsste das Fenster nun in-
nen oder aussen angebracht werden? Aus-
sen heisse ein Zumthorfenster und wäre 
schön dabei, weil man dann in der Beton-
leibung sitzen kann. Es würde eine Sitzbank 
am Fenster ergeben. In der Mitte ange-
schlagen, dasselbe, aber weniger dick. Und 
Innen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 

Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 

Ich weiss nicht.
Wenn ich in Chur bin, muss ich das Olgi-
ati-Papier auftreiben (Demi), den wunder-
schönen Steinteppich in der Kathedrale 

fotografieren und ein Treffen mit Danko 
vereinbaren. Denn er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit dem blöden Grau-
kartonmodell zeigen? Die Zwischenräu-
me Haus/Brandmauer? Das Schliessen der 
Häuserzeile? Die neue Innenhofsituation? 
Ja, mehr nicht. Das Haus müsste daher nur 
das Volumen zeigen und die Fensteraus-
schnitte. Ganz simpel. 
Zum Gipsmodell. Soll ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räume im Vorhin-
ein festgelegt haben - weisser Styropor ge-
stochen, als Aussenfassade - wie kann ich 
Präzision im gegossenen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? ist aber schwierig 

wieder aus dem Modell 
zu bekommen - wie stel-
le ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen Bö-
den? monochrom einge-
färbt mit einem Stempel? 
als Relief? wie ginge das? 
oder einfach weg lassen? 
und nur in Plandarstel-
lung? 
Schichten hiesse hin-
gegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wie-
der verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge 
- dann naja, die Schich-
tung, hiesse die Tektonik 
betonen, die keine ist - 
aber trotzdem, der Gips 
als einheitliches Material 
manifestiert die archi-
tektonische Absicht, ein 
Monument zu wollen. 
oder? geschichtet, wie 
gegossen - das geschich-
tete Modell könnte eine 
letzten Finissage bekom-
men, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit 
darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne 
in den Anhang gestellt. 
Nächsten Montag ist bei 
mir bereits Kritik, aber 
wenn Sie schnell über die 
Pläne sehen möchten, 
ich habe immer noch of-
fene Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus 
für eine sechsköpfige Fa-

milie und ich habe mir vorgenommen zwei 
grosse Räume, beinahe Säle ins Hausvo-
lumen zu integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der Materia-
lisierung, die Wände habe ich aus ca. 50cm 
Dämmbeton gezeichnet, die innere Struk-
tur hingegen würde aus Holz gefertigt. Das 
Dach und der Boden des Gartensaals (auch 
Dach) haben auch eine Holzstruktur. Die 
Fenster sind teilweise aussen angeschlagen 
und zum anderen Teil innen. Dabei habe 
ich daruaf geachtet, dass die Fensterrahmen 
verbreitert sind, damit eine Wärmebrücke 
verhindert werden kann, die Kondenswas-
ser an den Fenstern bildedet. Hätten Sie ein 
Vorschlag für die Fenster? Metallfenster 
werden es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfählungen an-
einandergereiht. Der Aushub findet danach 
statt und beschrängt sich auf dasinnere Kel-

lervolumen. Der Kellerboden ist 
Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 
vor der Endabgabe wohl nicht 
mehr reichen, aber vielleicht da-
nach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze 
Projekt mit Fassade, Grundris-
se, Schnitte usw. (älterer Pro-
jektstand) und ein abstrakterer, 
weniger übersichtlicher Konst-
ruktionsplan. Ich hoffe Sie finden 
sich zurecht im Plan. Ansonsten 
könnte ich noch mehr Pläne, Fo-
tos schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, 
Bücher, Gipsmodell, Not-Modell, 
Silbertisch Telefon, Pläne ganz ge-
nau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,

Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die De-
cke unter dem Garten könnte ebenfalls in 
Dämmbeton erstellt werden. Die Abstände 
zwischen den Einlagen (Fenster) sollten nicht 
zu klein sein (min. 30-40 cm einhalten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunststoff). 
Ein etwas breiterer Fensterrahmen ist von 
Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 
zum Bausystem Dämmbeton.
Mit bestem Gruss und viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fertig. Gegossen und 
ausgeschalt. Jetzt werden wir, also Demian 
und ich, das Ganze noch zersägen und fo-
tografieren. Demian wird hoffentlich noch 
einiges an den zwei grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen ordentlichen Mass-
stab davon bekommt und eine Vorstellung 
des räumlichen Potentials (Material, Licht, 
Einrichtung). Dann gibt es an allen Ecken 
noch Baustellen, bei den Plänen, Fotomon-
tagen, 1.100 Modell, Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könnte ich einfach die 
Referenzen an die Zimmergrössen anpas-
sen und ausdrucken. Diese ins Model legen 
und fertig. Das wäre eine Lösung, die keine 
ist und mir viel Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adrian Glatthorn fragen, 
ob er mir hilft beim Layout meiner Pläne. 

Der Text muss eine bes-
sere Schrift bekommen, 
der Grauwert ist wich-
tig, die Anzahl Spalten, 
wie die feinen Linienplä-
ne nicht untergehen, … 
Es wäre schön er könnte 
mir schnell einige Tips 
geben. 
Das Leporello, das ich ei-
gentlich in einer dreifa-
chen Anzahl anfertigen 
möchte, werde ich am 
Montag oder Dienstag 
machen. Was wird der 
das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufge-
spannt, ein Schriftzug? 
Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschie-
dene Pläne, Collagen. Je-
des Stück mit verschie-
denen Ausschnitten, die 
aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde da-
rin kommen? Nicht das 
ganze Tagebuch. Viel-
leicht ein Foto des aus-
gedruckten Layouts. Was 
kommt sonst noch rein? 
zwei persische Miniatu-
ren 2, das Tonmodell 1, 
zwei drei Skizzen 1, ei-
nigen Grundrisse 4, und 
Schnitte 1, die Schnitt-
perspektive 1, vier Mo-
dellfotos 4, die Situation 
1, der Rossiplan 1, die 
Fotomontage  vor Ort , 
ein Zitat vllt 1. (die Zah-
len sind die Anzahl Sei-
ten)      
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     Man Ray, Les Mystères du Château de Dé (1929, Filmstill)

     Casa Croci, Antonio Croci, Mendrisio

Irdische und Jenseitige Trunkenheit Warum ist der Sufi im Hamam? Ein Stadtbewohner zerstört einen Garten

    Villa Müller, Adolf Loos, Prag, 1928

     Bahnhofshallen des 19. Jhr, hier: HB Zürich und NY Central Station

17.September 2013
Heute war der erste Entwurfstag. Präsenta-
tion von Mike Guyer und alle fiktiven Bau-
herren. Ich bin erst um 10 nach 10 aufge-
wacht und war somit bereits 10 Minuten 
zu spät, dann riesiger Stress hoch mit dem 
Rennvelo. Zum Glück haben sie mich trotz-
dem aufgenommen, obwohl sie den War-
tenden bereits zu gesagt hatten. Später nach 
allen Präsentationen gab es ein riesiges Ge-
dränge um die Zuteilung zu den einzelnen 
Bauherren. Ich hatte zwar nicht gedrängelt, 
jedoch per Zufall durch das Durchstreichen 
eines besonders Eifrigen, der sich sofort in 
zwei Listen eingeschrieben hatte, konnte 
ich mich trotzdem bei der Familienbau-
herrschaft einschreiben. Glück gehabt. 
Trotzdem hätte ich gerne mich bei Max 
Küng und Zilla Leutenegger eingeschrie-
ben oder noch lieber bei Marianne so und 
so mit ihrem Mann. Die hatten eine sehr 
klare Vorstellung wie sie wohnen wollen 
in einem Diagramm dargestellt, dass aber 
nichts über die Architektur und den Stil des 
Baus aussagte. Er zum Beispiel über Skype 
zugeschaltet aus Buthan, sagte, er möch-
te ihr alles überlassen an Entscheidungen. 
Er möchte nur einen hermetisch abgerie-
gelten Raum ohne Tageslicht, in dem er 
seine Musikaufnahmen bearbeiten könne. 
Den Rest überlasse er seiner Frau, er ziehe 
dann bei ihr ein. Sie hatte ein Diagramm 
aufgestellt mit allen ihren Bedürfnissen, in 
einzelnen Zimmern angeordnet und dessen 
Verbindungen zueinander bestimmt. Das 
Diagramm gleicht einem französischen 
Schloss aus dem 17 Jahrhundert. links Kö-
nig, rechts Königen, alles symmetrisch an-
geordnet. Über die Ausführung, das Ausse-
hen, die Materialien, nichts gesagt. Konkret 
aber offen. Sehr schlau. 
Meine Bauherren sind Mikros Giese, 63 
und Tamara Araimi, 46, mit drei Kinder 
im Schulalter und einer achtzehnjährigen 
Tochter. Er ist Ungar und mit seiner Mut-
ter im 56 in die Schweiz geflohen, sie Ita-
lo-Algerierin aufgewachsen in Zürich. Bei-
de haben Zeit ihres Lebens in Zürich in den 
Kreisen 4, 5 und 3 gewohnt. Heute wohnen 
sie in einem Einfamilienhaus in Wollisho-
fen. Sie schätzen dort die Nähe zum See, 
wie auch den Garten, jedoch vermissen die 
Kinder die Nachbarskinder im urbanen 
Kreis 3 und er die Ruhe, weil Wollishofen 
direkt neben der Kantonsstrasse liegt(?). 
Das Schönste was sie mit grosser Klarheit 
festgehalten haben, war, dass sie nicht wüss-
ten, was sie wollten. Sehr viele sich wieder-
sprechende Bedürfnisse sollten gedeckt 
werden. Das urban Angeschlossene, wie den 
direkten Zugang zum Wasser, zum Beispiel. 
Oder seine Verschlossenheit, diametral ge-
genübergesetzt ihrer Offenheit, die sich im 
Gespräch miteinander jedoch zum Gegen-
teil entpuppte, das ihn veranlasste, einen 
offenen grossen Treffpunkt zu fordern und 
sie eine persönliche Rückzugsmöglichkeit, 
mit Bett und WC, wo aber auch Bügelbrett 
und Nähmaschine platziert werden kön-
ne. Die Kinder sind Kinder und wünschen 
sich somit Rutschbahnen aus dem ersten 
Stock in den Garten und Schwimmbäder. 
Das ist alles wunderbar. Ich frage mich je-
doch welchen Standpunkt ich darin haben 
sollte. Ich werde nicht die Rutschbahnen 
und Schwimmbäder vorschlagen, sondern 
möchte doch eigentlich vielmehr den Raum 
dafür ermöglichen, geht es doch eigentlich 
nicht um die Rutschbahnen selbst, sondern 
vielmehr darum, dass sich die Kinder Wün-
sche und Träume ausdenken können und 
sie selbst lernen auszuführen. Das jedenfalls 
war in meiner Kindheit so, konnte ich nie mit 
Playmobil oder Lego spielen, sondern nur 
das Bauen dieser Welten interessierte mich/
uns. Das war sehr entscheidend! Langweil-
te ich mich doch zu Tode, nur am Gedan-
ken, mit diesen blöden Männchen durch 
die Miniatur-Welten zu spazieren und auf 
Hochdeutsch mir irgend welche Geschich-
ten dabei zu erzählen. Ich war nicht so ein 
Kind. Wir bauten die Hütten im Garten, 
hinter der Gartenhütte meiner Eltern, mit 
aus Baustellen zusammengetragenem Ma-
terial, die sich je älter wir wurden, zu desto 
erstaunlicheren Häusern entpuppten. Ich 
bin noch heute auf einige Errungenschaften 
stolz, die das Raumgefühl betreffen. 
Sie leben zwischen Stuhl und Bank. Was 
heisst das? Ich verstehe bisher die Bedeu-
tung, nicht aber 
die Metapher. Also 
das Bild, oder an-
ders ausgedrückt, 
woher kommt das 
Sprichwort? Nach-
gehen…
---
18. September 2013
Die Familie. Sie hat-
te den Anspruch in der Stadt zu leben. Da-
bei empfinden sie Wollishofen bereits nicht 
mehr genug zentral. Was bedeutet den für 
sie zentral? Mikros beteuerte das Verlangen 
nach einer Bar, ein Café in unmittelbarer 
Nähe. Ich denke er wünscht sich dabei ein 
Ort, an dem man sich in wenigen Schrit-
ten an einem dieser „anonymen“ Orte be-
findet, wo Menschen zusammen kommen, 
ohne sich zu kennen und sich gegenseitig 
ein Gefühl der Gemeinsamkeit geben. Mit 
Freunden geht man dort hin zu trinken und 
über Dinge zu sprechen, die die anderen am 
nächsten Tisch bereits nicht mehr wirklich 
hören. Die Stimmen gehen im Sprechgewirr 
und Barraunen unter. Gleichzeitig existiert 
die Möglichkeit des Zufalls. Zufällige Be-
gegnungen, zufällige neue Bekanntschaf-
ten. Jedenfalls die angenehme Situation des 
ungezwungenen Beisammenseins und des 
plötzlichen Aufbrechend nach Hause. 
Dann sind die Kinder, die sich wünschten 
mehr Nachbarskinder zu haben. Daher 
Wohnquartier, oder direkte Nachbarschaft 
mit anderen Familien irgendwie. 
Dem widersprechen das Verlangen nach 
Ruhe, Wasser/See und der Eigenheim Vor-
zügen, wie Garten, Keller, Dachboden, usw.. 
Mikros minimalisierte seinen Anspruch 
jedoch auf eine kleine Aussenraumfläche. 
Fürs Rauchen? Sonnenuntergang? Morgen-
kaffee? Draussen schlafen? Ich könnte mir 
hier sogar eine kleine Nische im Volumen 
denken. Weil versteckt, angeschlossen an 
das Arbeits- und Lesezimmer. Dachter-
rasse? Jedenfalls, alle diese Schmuckstücke 
und Vorzüge eines Eigenheims sollten in 
der Idee platz finden. Keller, Dachboden, 
oder hinter der Treppe verstecken? Das 
sind wichtig Dinge. Was die Hauptidee be-
trifft, über die heute Mike Guter gesprochen 
hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass es 
sich um eine räumliche Variante dreht. Das 
Aussehen des Hauses scheint nicht beson-
ders wichtig zu sein, weil vielleicht sogar 
versteckt. Die Materialität möchte ich eher 
der Vielfalt widmen, und sie nebensächlich 
behandeln. Ein Boden ist ein schöner Bo-
den, das Fenster, die Treppe ich scheue mich 
nicht solcher architektonischen Elementen. 
Doch der Raum scheint mir das Wichtigste 
zu sein. Sagen wir mal der politische Raum. 
Weil sich in einer Familie viele unterschied-
liche Menschen unterschiedlichen Alters 
miteinander leben. Jeder wünscht sich ei-
nen gewissen Raum, über den er selbst wal-
ten kann. Das Schlafzimmer vermutlich. 
Es ist sehr wichtig, weil es als Rückzugsort 
dient, aber auch als Entfaltungsraum, bzw. 
Repräsentationsfläche oder Projektions-
fläche für die eigene Identität. Jemand soll 
darin entscheiden können, ob die Wände 
mit Poster vollgehängt werden, rote Glüh-
birnengirlanden aufhängen, mit Blumen-
töpfen vollgestellt ist, unaufgeräumt bleibt 
oder es zum Beispiel leer und weiss haben 
möchte. Politisch gesehen sollte jede Person 
solch einen Raum haben. 
Vielleicht sollte man dieser Kleinkäm-
merigkeit etwas ziemlich Gegensätzliches 
gegenüberstellen. Den grossen Gemein-
schaftsraum. Hier gelten andere Gesetzte. 
Sie betreffen jeweils immer die ganze Ge-
meinschaft. Es ist der Boden und Raum, der 
die Familie definiert. Vielleicht wird dieser 
Raum ähnlich einer dieser gewünschten al-
gerischen Höfe sein. Alle kleinen Zimmer 
sollten dabei einen direkten Zugang zu die-
sem grossen Raum bekommen. Wie schaut 
dieser Übergang aus? Wie sehen die Türen 
aus? Werden alle gleich sein von aussen, 
wie im Videoclip der Beatles, wo dieser lan-
ge Gang unendlich viele gleiche Türen be-
sitzt? Von aussen sieht man nicht, was sich 
dahinter befindet. Hinter jeder Türe tut sich 
jedoch eine total verschiedene Welt auf. Das 
gefällt mir. 
Vielleicht geht direkt hinter der Türe eine 
Treppe hoch und verschwindet nach links. 
Vielleicht befindet sich gerade ein Zimmer 
der Grösse eines Betts dahinter. Das Licht 
wird dann von oben kommen oder von der 
Seite. Vielleicht ergeben sich in dieser Hin-
terwelt geheime Zugänge zum Keller oder 
der Dachterrasse. Die Zimmer der beiden 

Eltern verfügen über eine gemeinsame Ver-
bindungstür. Vielleicht hat das Zimmer für 
die älteste Tochter, die viel Freiheit bean-
sprucht sogar eine kleine Hintertüre, die hi-
naus ins Freie führt? Oder muss jeder stets 
den grossen Raum durchqueren, um nach 
Aussen zu kommen? 
---
21. September 2013
Die Idee das Haus der Familie in zwei ver-
schiedene Teile zu teilen, wobei die eine 
Hälfte viele individuelle Zellen sind und die 
andere Hälfte einen grossen gemeinschaft-

lichen Raum beinhaltet, diese Idee habe ich 
weiter gedacht. Also damit vielleicht auch 
die Idee ein wenig verwässert. Mal sehen. 
Das Volumen des Hauses entspricht neu, 
der ganzen Parzelle. Dieses Ganze wird nun 
durch eine ganze Einheit, aller zusammen-
gefassten kleinen Kammern (b) halbiert. Es 
entstehen damit zwei gleich grosse Resträu-
me (a), die eben von den kleinen Kammern 
dividiert werden. a und a halbiert durch b. 
Diese Beien a-Räume werden unterschied-
lich sein. Nein sogar gegensätzlich. Einer 
wird Innenraum sein der andere Aussen-
raum. Gleichzeitig wird damit einer einen 
offenen Charakter haben und der anderen 
einen geschlossenen. Es kommt jetzt noch 
ein anderer Gegensatz hinzu, der das Woh-
nen betrifft. Der eine Raum wird ein öf-
fentlicher sein, der andere ein verborgener/
privater sein. Aber diese zwei Präambeln 
werden nun verdreht, so dass der Innen-
raum räumlich geschlossen und auf sich 
selbst bezogen ist und gleichzeitig aber ei-
nen öffentlichen Charakter haben wird. Er 
gilt somit als Entree, wie auch Aushänge-
schild. Der Garten oder Aussenraum hin-
gegen ist der Umwelt ausge-
setzt, gleichzeitig wird er sich 
aber nicht der „Öffentlichkeit“ 
preis geben. Er wird räumlich 
offen sein und politisch intro-
vertiert, also der Gegensatz des 
Saals. Man wird ihn sich als ei-
ner dieser versteckten Gärten 
vorstellen müssen, die auf der 
Hügelkuppe liegen und durch eine gros-
se Mauer abgeschirmt ist. Er öffnet sich zu 
Himmel und vielleicht geniesst man darin 
auch noch eine Aussicht. Über den Köp-
fen und Dächer der Stadt hinweg. Ich habe 
den Garten im Kopf des Films von Man 
Ray „Les Mystère du Chateau de Dé“ oä., 
dieser surrealistische Film der 20er Jahren. 
Er ist durch Maueren gefasst und hat dar-
in sind Fenster, die die Aussicht rahmen. Es 
ist ein Garten Eden. Ein persischer Garten. 
Wie auf den Teppichen. Und hier vielleicht, 
wird sich auch die Brücke schlagen zu den 
algerischen Innenhöfen. Die in der Schweiz 
vielleicht einwenig zu kalt sind, weil Schat-
tig. Ich muss diese Höfe studieren. Was 
macht sie aus? Sind sie Mittelpunkt und 
Ausgangspunkt des Hauses in alle andern 
Zimmer? Sind sie grün oder ge-
pflastert? Läuft darum herum eine 
Arkade oder ein Kreuzgang. Oder 
sind sie vielleicht auch ähnlich der 
Höfe in Pompeij? Diese Dachfens-
ter über der Eingangshalle, die Licht 
ins Innere bringen? Aber so dass 
sie Innenräume bleiben. Wenn das 
der gewünschte Raum wäre, liessen 
sich die beiden grossen Räume wie-
der verschmelzen. Weil der Gegen-
satz vereint würde. Dann brauche 
ich nicht zwei verschiedene Räume 
zu machen. 

Wie sieht dieser öffentlich Innen-
raum aus? Ich denke jetzt gerade an 
die Bahnhofshallen der amerika-
nischen Städte. NY, Chicago, Den-
ver, das sind richtige Innenräume. 
Aber auch monumental. Müsste 
den mein Raum auch monumen-
tal sein? Wäre er nicht viel schöner, 
wenn er geborgen wäre. Die Lobbys 
der Art Decko Hochhäuser in New 
York oder Chicago mag ich deswe-
gen sehr. Kleine Türen, Drehtüren, 
die Innen mit aussen verbinden. 
Nach der extremen Quetschung 
öffnet sich wieder eine neue Welt. 
Sie ist aber nicht die gleiche wie die 
Aussenwelt. (Das gefällt mir ganz 
und gar nicht am Prime Tower, dass 
es im Parterre versucht, die Gren-
ze zwischen Innen und Aussen so 
fest wie möglich abzubauen.) Das 
Höhlenartige ist doch toll. Das sind 
Grotten des Expressionismus, Stu-
ben des Geldes, Bühnen des Stadt-
menschen, warme Stadträume im 
Winter, Passagen und Symbole und 
Herz des Gebäudes. Ich mag diese 
Loobys sehr. Und wiederum, das 
Seagram Building, auch hier wur-
de durch Mies das Prinzip dieser 
Stadt missachtet. Er hat einen Aus-
senraum/Vorplatz geschaffen, ein-
malig in NY und ihn dann unter 
das Gebäude geschleift bis vor die 
Lifttüren, die in die Bürowelt ver-
schwinden lassen. Aber wo bleibt 
die Lobby? Das hat seinen Reiz, 
kann ich verstehen, aber es ist stets 
der gleiche Raum. Ein wenig öde. 
Ich bevorzug einen Entwurf, der 
mir viele verschiedene Räume ver-
schafft, die nicht alle gleich sind. 
Peter Zumthors Bauten sind dabei 
sehr geschickt. Er ordnet jeweils 
kleine Volumen und Wände so im 
Raum, dass es diesen mäandrieren-
den Aussenraum gibt, der viele ver-
schiednen Nischen und Blickwin-
kel erlaubt, gleichzeitig aber eins 
bleibt. Eins aber nicht total über-
sichtlich, nicht direkt greifbar. Die 
kleinen Volumen werden zugleich 
auch noch zu versteckten separa-
ten Räumen. WC‘s, Treppenhäuser, 
kleine Bäder, Kinos, Zimmer, Öfen, 
Küchen, usw. Diese Vielfalt ist sehr 
anregend. Sie soll in meinem Haus 
auch das Merkmal sein.
---
22. Sept. 2013
Heute will ich mir noch eine neue 
Idee ausdenken. Inwiefern könnte 
ich diese ganze Geschichte anders 
betrachten? Nicht aus der Sicht der 
Familie, sondern aus der Sicht von 
Menschen, die miteinander leben 
und gleichzeitig sich alle in anderen 
Lebenssituationen befinden. Das 
muss pragmatisch betrachtet wer-
den. Man muss sich aus dem Weg 
gehen können und gleichzeitig ist 
die Gemeinschaft auch erwünscht, 
besonders jetzt in der Zeit, wenn 
Menschen so individuell wie mög-
lich ihr Leben bestreiten möchten. 
Also ein Haus, wo gleichzeitig ein 
Weg existiert, das an allem vor-
bei geht und dann auch ein Weg 
existiert, der durch alles hindurch 
führt. Ich erinnere mich an die Pi-
nakothek von Leo von Klenze. Hier 
wurden auch alle Räume mehrfach 
miteinander verbunden. Einerseits 
lassen sich alle grossen Ausstel-
lungsräume mit Oblicht nacheinen-
der abschreiten. Das selbe gilt mit den klei-
neren Räumen, die als Kabinett gebraucht 
werden. Sie befinden sich daher je in einer 
Enfilade. Diese zwei Enfiladen werden ne-
beneinander gelegt, damit die kleinen Ka-
binett-Zimmer mit den grossen Oblichtsä-
len verbunden sind. Zusätzlich zu diesem 
Programm legt sich ein dritter langer Gang 
neben diesen zwei Enfilladen. Der lange 
Gang verbindet die Treppenhäuser, welche 

an beiden Enden liegen, mit den einzelnen 
Räumen. Nun kann das Museum systema-
tisch abgeschritten werden, der Reihe nach 
oder aber kreuz und quer. Die Architektur 
ist total rigid und ermöglich zugleich eine 
total freies Leben darin. Dieses Prinzip stellt 
für mich eine der verblüffendsten Lösungen 
dar, die Architektur anzubieten hat. Streng 
in ihrer Geometrie und frei in der Möglich-
keit sie zu beleben. Das erinnert mich auch 
an dieses Haus von O M Ungers, das Haus 
ohne Eigenschaften. Ein solches Haus wür-
de ich mir auch sehr gerne ausdenken. Das 

wäre ein Haus, das sich auf zufällige Art und 
Weise beleben lässt. Es stellt nur die dazu 
nötig Struktur zur Verfügung. 
Nun, beginnen wir mit einem grossen Ein-
gangs und Aufenthaltsraum. Es hat sechs 
Eingänge, zur Stadt hin orientiert. Dann 
beginnt eine Kamerung, welche alle nöti-
gen Bedürfnisse erfüllt. Schlafzimmer, Kü-
che, Bäder, Stuben, Lesezimmer und Ru-
hezimmer, usw. Diese Kammern, werde so 
angeordnet, dass so viele Verbindungen wie 
möglich erlaubt sind. Vermutlich wird es 
einige Enfiladen geben und diese stehen im 
Widerspruch zu den Schlaf- und Badezim-
mern. Diese brauchen eine grösstmögliche 
Privatsphäre. Daher könnte man diese Zim-
mer jeweils am Ende der Enfilade setzten. 
Zu hinderst liegen die privatesten Zimmer. 
Zwischen hinten Schlaf- und Badezimmern 
und Eingangshalle, befinden sich Küche, 
Esszimmer, Lese und Ruhezimmer, der 
Garten/Hof, Werkstatt/Atelier, Bibliothek, 
Waschküche, Keller, Dachboden, Garage, 
Loggia, Porch. - (Skizze) -
Diese Idee kann nun, so glaube ich, auf ganz 
viele verschiedene Parzellen und Stadtbe-

gebenheiten angewendet werden. Kleine 
Parzellen zwingen in die Höhe, was viele 
Treppen verursacht. Längliche Parzellen 
erzwingen gangartige Räume. Flächige Par-
zellen ermöglichen grössere Aussenraum-
flächen, wie Gärten und Höfe und vor allem 
eine horizontale Bewegung, die hierzu sehr 
willkommen scheint. 
Ideal wäre eine Parzelle, die sich zweien, ver-
schiedenen Stadtsituationen angrenzt. Oder 
noch besser einer städtischen Situation und 
einer grünen/wässrigen/aussichtsreichen/
ruhigen Situation angrenzt. Zwischen ei-
nem solchen Gegensatz eingezwängt sähe 
ich mein Vorhaben. 
---
24. Sept 2013
Welche Vielfalt denn? Eine Räumliche? 

Oder etwa eine Vielfalt der Materialien? 
Sollte denn jeder Raum eine andere Wand-
farbe bekommen und einen speziellen Bo-
den? Ich glaube die Vielfalt sollte darin 
bestehen, dass das Haus ganz viele verschie-
dene räumliche Träume beherbergt. Das ist 
eine Vorstellung, die mir sehr gut gefällt. Ein 
Ort, wo ich meine Ängste platzieren kann, 
ein Ort wo ich alleine mit dem Himmel sein 
kann, ein Ort wo ich mich zurück ziehen 

kann und mich niemand findet, ein Ort wo 
ein grosser Tisch steht, wo viele Freunde 
darum herum sitzen können und essen. Ein 
Ort des Abschieds, ein Ort des Treffens, ein 
Ort des Chaos, ja es soll einer dieser Häuser 
werden, in denen das Leben in seine vielen 
Facetten statt finden kann. Aber das Haus, 
wie wird dies wohl aussehen? Wie sieht 
es aus, wenn es leer steht? Wird dann das 
Leben fehlen, dem Haus, oder gibt es den 
Häuser, denen das Leben nicht fehlt. Doch 
gibt es, ganz bestimmt. Aber trotzdem, ich 
erinnere mich nun an die Casa Crochi in 
Mendrisio. Das ist ein Haus, so klein, man 
denkt es sei ein Modell. Die Grösse spielt 
jedoch keine Rolle. Als ich von aussen wie-
der sah, worin ich mich bewegt hatte, die 
letzte Stunde, staunte ich nicht schlecht. Es 
war ein Erlebnis, auf so engem Raum so 
viele verschiedene Räume zu durchschrei-
ten, Raumkonstellationen, Bilckbezüge, 
helle und dunkel Orte, Balkone, Palmen, 
Aussichten… eine Vielfalt, eine solche Viel-
falt wird auch mein Haus haben. Und auch 
wenn dieses Haus in Mendrisio bereits seit 
langer Zeit nicht mehr bewohnt ist, ist es 
ein Abbild menschlicher Phantasie und Le-
bensdrang. Man spürt die Intensität dieses 
Bewohners, auch wenn es heute leer und 
verlassen ist. Es ist ein Portrait einer Per-
son. Ich gebrauche diese Haus manchmal, 
um in meinem Kopf darin zu wohnen. Das 
hat eine grosse Bedeutung, dieses Aufge-

hoben fühlen. Es ist heimlich und zugleich 
fern. Fern in der Erinnerung und nahe an 
dem Verlangen. Dem Verlangen nach Rei-
sen, widerspiegelt durch die Enge, wie im 
Zugwagon oder im Koffer, dem Verlangen 
nach Ferne, beim Ausblick zwischen den 
zwei Palmen hindurch, die Eingangs links 
und recht stehen. Dem Verlangen danach 
über dem Dach zu 
schweben, ausser-
halb des Hauses. 
Oder aussen auf ei-
ner der unzähligen 
Balkone. Dem Ver-
langen beim Aus-
blick zwischen den 
Palmen hindurch, 
ein Haus im Rü-
cken zu haben und 
nicht nur wenn 
man davor steht, 
sondern auch wenn 
man weit weg ist, 
auf Reisen, dient 
das Haus als ge-
dankliche Heimat. 
Dasjenige, das im 
Spickel der Parzel-
le platziert ist, nur 
einen Bruchteil des 
Gartens einneh-
mend. Man merkt, 
dieser Mensch war 
weit weg in sei-
nem Leben und 
hat das Haus so ge-
baut, dass er einen 
Ort hatte, wo seine 
Heimat aufgeho-
ben war. Wie man 
alte, doch vertrau-
te Dinge in einem 
Schrank im Dach-
boden aufbewahrt 
hat. Man sieht sie 
sich fast nie an, so auch beim Haus: man 
weilt selten tatsächlich darin, doch weiss 
man immer, das man dort zurückkehren 
kann, dass dort die Erinnerungen aufgeho-
ben sind, die einem wichtig sind. Ein Haus 
wie ein Reisekoffer. Ein Haus wie eine Rei-
se. Eine Reise in die Vergangenheit, aber 
auch eine Reise in die Orte vergangener 

Sehsüchte, die wieder erweckt werden und 
in die Zukunft blicken lassen mit der Hoff-
nung eines Kindes. Wo die Sehnsüchte wie-
der erwachen und das Träumen stattfinden 
kann.
Das gleiche Stockwerk mehrere Male über-
einander gestapelt. Die selbe Form, wird 
danach verschieden ausformuliert, bzw. de-
finiert. einmal als das gemeinschaftlichen 
Stockwerk und einmal als das Vereinzelte. 

Das will ich heute aufzeichnen! 
(Nein, das habe ich nicht.)
---
25.09.2013 
Ich sollte noch einiges über meinen 
Entwurf nachdenken. Das kann ich 
jetzt aber nicht mehr. Also möch-
te ich mich darauf beschränken, den 
Versuch zu machen die ganz grund-
legenden Grundsätze meines Ent-
würfen zu fassen. Das Haus soll einen 
grossen Saal beinhalten, der Entree 
und Zentrum des Familienleben ist. 
Er soll Bahnhofshallen ähnlichen 
Charakter gewinnen, damit meine ich 
diese öffentliche Atmosphäre haben. 
Aufgehoben und bewegungsreich. 
Man wird die Ruhe in Mitten der Be-
wegung finden können, wie man mit-
ten in der Strassen manchmal in der 
Zeitung vertieft ist. 
Das zweite ist dessen Gegensatz. Die 
persönlichen Kammern, wo sich je-
der zurückziehen kann. Jeder sein ei-
genes, ganz persönliches Reich. Der 
grosse Saal lässt diese Hinterwelt er-
ahnen, in dem man dessen verschlos-
sen Türen sieht. Ein Gegensatz, ir-
gendwie sollte es sein. Gut das ist es. 
Gegensatz vereinen. Verschiedene 
Gegensätze gegensätzlich miteinander zu-
sammenführen.
finito 
(Das verstehe ich jetzt, zwei Tage später 
nicht mehr ganz ? )
---
26.09.2013
Mike Guyer möchte, dass ich Modelle baue. 
Aber wie soll ich die kleine Skizzenmodel-
le meiner Innenraumkonzepte machen? 
Skulpturale Modelle oder Konzeptmodelle 

sind sehr gut und einfach dafür, aber In-
nenräume, wie soll ich sie machen? Dann 
hat er noch gemeint, ihm gefiele bereits, 
das Haus, dass aus Saal, Garten und Zim-
mergewirr besteht. Ich sollte diese Idee ein-
mal auf ein mehrstöckiges Haus anwenden, 
weil urban für ihn mehrstöckig bedeutet. In 
die Vertikale, das heisst, das Haus wird mit 

dem grossen Raum beginnen, dann werden 
viele verschiedene Türen und Treppen hoch 
in die einzelnen Schlafzimmer hochführen. 
Die vertikale Erschliessung dessen wird 
ausschlaggebend sein. „Una sfida“, auf ita-
lienisch. Hierbei könnte der untere Saal die 
Grösse der Parzelle einnehmen, gleichzeitig 
wäre der Raum ein Viereck, ohne konvexe 
Einbuchtungen. Man sieht nicht, wie die 
Treppen hoch führen, sie sind in der Wand 

eingelassen, oder von aussen als Ausbuch-
tungen sichtbar. Die Welt der Vereinzelten 

Räume würde letztlich hoch in einen ge-
meinsamen Garten enden. Ein Dachgarten, 
Garten Eden, weil eingeschlossen durch 
Wände. Der Garten ist nur zum Himmel of-
fen. Ausser einige kleine Aussichtsluken, die 
wären dann Löcher in der Wand. Der untere 
Raum ist räumlich geschlossen und gefasst. 
Er soll eine richtige Innenwelt sein. Mit der 
Aussenwelt, der Stadt, aber total direkt ver-
bunden. Höchstens eine Türe dazwischen, 
vielleicht sogar einen direkten Übergang 

(keine Ahnung wie jetzt). Es könnte ein 
Holzsaal sein. Holz weil angenehm, akus-
tisch gedämpft, warm für die Füsse, …kei-
ne Ahnung. Könnten die Treppen hoch in 
die Schlafzimmer denn auch sichtbar sein? 
Damit die ganze vertikale Bewegung gut 
sichtbar ist. Ist es überhaupt möglich sechs 
verschiedene Treppenhäuser zu machen. 

Das ist doch viel zu unrealistisch. Oder wie 
liesse sich das lösen? Wie sehen die Zimmer 
aus, wie das ganze Haus, welches Material 
werde ich dazu gebrauchen, bleibt die Ma-
terialisierung abstrakt, zB. weiss verputzt 
oder wird sie auf die Gegensätzlichkeit im 
Haus reagieren, das hiesse rot öffentlich, 
blau verschlossen, oder Holz und Stein, 
oder schwarz und weiss. Wie auch immer. 
---

28.09.2013
Schön dieses Zürich! Jetzt war ich eben in 

der Perla Mode und habe eine Performance 
mit erlebt. Cocktail so und so, zwei Frauen 
haben in hautfarbenen Ganzkörperanzü-
gen und Champagnerflaschenarmverlänge-
rungen getanzt. Erst in der Zuschauermen-
ge der Galerie und später im Schaufenster. 
Man sah ihr Brustwarzen durch dien Stoff 
und auch ihre ganze Figur. Es hatten die-
se übliche Ambivalenz zwischen Anzie-
hung des Sexappeals und Abstossung, vor 
der widerlichen und billigen Preisgebung 

der Körpers. Die Menschen der Langstrasse 
sind dabei zum Bühnenbild und Kulissen-
hintergrund geworden. Es haben sich ganz 
viele verschieden Menschen dort befunden, 
wunderliche Freier, naive Ahnungslose, ab-
geklärte Paare, die Fotos mit ihren Handy 
machten. Es war sehr eindrücklich. Lustig 
und traurig im Gleichen. Die Langstrasse 

aus Bühnenbild und gleichzeitig als Reali-
tät.
Ich mag diese Welt sehr, die Kunstszenen 
Zürichs. Das ist eine Mischung aus absolut 
berechnender und durchdachten Kunstidee 
und anderseits eine kompromisslose und 
beinahe schäbige Hausbesetzterrebellion. 
Es gibt so viele verschiedene Beweggründe, 
wieso sich die einzelnen Menschen dort be-
finden, und wieso sie sich verhalten wie sie 

das tun. Eine Schickeria ist meistens nicht 
zugegen. Die würde auf der Stelle in die Lä-

cherlichkeit gezogen. Aber trotzdem sind 
viele total abgeklärte und hochgebildete 
Leute da. Dann diejenigen, bei denen man 
nie weiss wer dahinter steckt. Unauffällig ge-
kleidet und sehr aufmerksamer Blick. Dann 
gibt es diejenigen, die meinen zu wissen wo-
rin sie sich bewegen, aber gleichzeitig tun sie 
es trotzdem nicht. Tätige und konsumieren-
de, wache und stumpfe, nachdenkliche und 
eifrige, traurige und explodierende, schöne 
und hässliche. Was aber die meisten verbin-

det, die drin stehen in der Galerie, dass sie 
ehrlich sind, ehrlich mit ihren Interessen, 
oder ehrlich gegenüber ihrem Aussehen. 
Schonungslos preisgebend oder aber keine 
Scham vor ihrer Abgeklärtheit…

Am Nachmittag habe ich die ersten Ton-
modelle angefertigt. Das sollten räumliche 
Skizzen werden. Aber letztlich habe ich 
nicht wirklich Innenräume gebaut, son-
dern mehr die äusserliche Entsprechung, 
der intendierten Innenwelten. Skulptu-
ren also. Sie sehen recht niedlich aus. Zwei 
Tonklötze, die mit eckigen Gegenstände 
gelöchert wurden und so die Fensterlöcher 
des Hauses darstellen. Zusätzlich habe ich 
den oberen und unteren grossen Raum 
ausgehöhlt. Unten den geschlossenen Saal-
raum und oben den offenen und ummau-
erten Garten. Dazwischen die restlichen 
Räume, Schlafzimmer, Treppenhäuser, Bä-
der und dergleichen. Diese sind aber nur 
durch sehr unordentliche Befensterung 
dargestellt. Man wird von aussen nicht ver-
stehen, was sich in diesen Zwischenteil des 
Hauses abspielt, ausser der Unklarheit des-
sen wird man sich bewusst werden. Jetzt 
frage ich mich eben, wie ich weiter machen 
soll? Einerseits muss ich vermutlich nun 
konkretere Pläne davon zeichnen. Damit 
man eine Vorstellung davon bekommt, 
wie ich diese vertikale Bewegung zu lö-
sen gedenke. Dann aber möchte ich trotz-
dem noch weiter gehen und andere Ideen 
umsetzten. Da ist diese dritte Idee, die am 
stringentesten so sein wird, dass sich sechs 
verschiedene Raumfolgen, ähnlich einer 
Enfilade, in einem Haus untergebracht 
werden, so dass jemand einerseits an al-
len Mitbewohnern vorbei schleichen kann 
und anderseits durch alle Räume hindurch 
laufen darf, dass er bestimmt auf jeden im 
Haus treffen wird. Dies Freiheit der Bewe-
gung finde ich sehr interessant. Man kann 
sich diese Bewegungsidee am Besten so 
vorstellen, wie sechs Fäden, die im Parterre 
mit einer jeweilig, separaten Türe beginnen 
und sich dann im Haus als Wollknäuel ver-
wickeln und vereinen. Als dritte und letzte 
Eigenschaft sich dann wieder voneinander 
lösen und einzeln weiter führen, in einen 
Schlussraum, das als Schlafzimmer gedacht 
ist. Jetzt müssen aber wieder Skizzen her, 
damit ich mir das aufzeichnen kann. Was 
passiert in diesem Fall denn mit dem Saal 
und dem Garten? Sind die überhaupt noch 
drin, in der Idee? Wenn die Raumfolgen 
im Schlafzimmer enden, wie könnten sie 
dann gleichzeitig auch in diesem Garten-
raum enden? Oder müsste man sie besser 
hinaus kippen und neue räumliche Qualitä-
ten ermöglichen. Eigentlich, beginnen die-
se Raumketten jeweils sehr persönlich und 
still, um sich anschliessen zu vereinen und 
dann wieder zu lösen und ihren eigenen Weg 
zu gehen. Das heisst also, in der Mitte be-
finden sich sehr „öffentliche“ und bewegte 
Räume. Vermutlich haben diese jeweils ein 
Durchgang an jeder Wandfläche und auch 
Treppen, die hoch oder hinunter führen. 
Müssen dieses Räume also gross sein? grös-
ser als die andern? Hat es letztlich trotzdem 
einen grossen Saal verborgen im Haus? Ei-
ner dieser mediterranen Innenräume. Hoch 
und dunkel, laut und bewegt? Oder würde 
sich eher ein Raumplan im loosschen Sinne 
eigenen? Viele verschiedene Räumchen, die 
teilweise ineinander übergehen? Aber alle 
verschiedene Materialisierungen bekämen 
und räumliche Eigenschaften besässen. Je-
der einzelne davon der Funktion angepasst. 
Wie aber müsste man sich die ersten Räume 
vorstellen. Diejenigen, welche sich direkt 
hinter der Türe befinden? Sind das übliche 
Eingangsräume, wie Entree, Garderobe, 
Garage, Kellerräume, Werkstätten, Wasch-
küche, Lagerkammern, usw.? Alle diese 
Räume, die sich eigenen würden, für den 
Beginn einer Raumfolge in einem Haus. 
Oder wäre es interessant, dieses gewöhnli-
che Raumfolgenprinzip zu ignorieren und 
mit den privatesten Räumen zu beginnen. 
Ich weiss es nicht. Was aber passiert mit 
dem Dachgarten? Wie kann dieser integ-
riert werden?
Könnte der grosse Saal der Ausgangspunkt 
des Hauses sein? Dann müsste man stets 
zu erst, diesen betreten, bevor man in die 
anderen Räume gelangt. Er wäre der zwin-
gende Raum und widerspricht somit der 
Anfangsidee, dass jeder einzelne der Fami-
liengemeinschaft, selber wählen kann ob 
und wie er durch das Haus laufen möchte. 
Grosse Freiheit, die die Freiwilligkeit des 
Zusammenlebens manifestiert. 
Wenn man einen loosschen Raumplan an-
visieren würde, wäre es toll das ganze Haus 
ohne Treppenhäuser zu zeichnen. Die ein-
zelnen Räume, würden sich treppenartig 
hochwinden, so dass nur wenige Tritten 
notwendig wären, um von einem Raum zum 
nächsten zu gelangen. Die grossen Treppen, 
die ganze Geschosse überwinden währen 
nicht notwendig. Damit würde man viel 
Platz und Kosten sparen, die man für teu-
re Treppen brauchen würde. Sechs Raum-
folgen, enfiladenartig aneinander gekettet, 
die sich in der Mitte des Hauses treffen und 
Verbindungen zueinander herstellen. 
---
30. September 2013
Jetzt steht der Entwurf wieder an. Am Mitt-
woch muss ich meine Idee aufhängen. Wie 
mache ich das nun? Ich muss unbedingt, 
mit vielen Dingen kommen und selbst da-
von überzeugt sein. Das ist sehr wichtig, 
wenn es sein muss, arbeite ich dafür die 

ganze Nacht durch! Will ich die Erst Idee 
präsentieren oder eher die Dritte? Wenn 

ich die Dritte möchte, dann müsste diese 
konkret her. Also werde ich morgen Vor-
mittag erst einmal die erste Idee verbind-
lichen. Modelle fotografieren, Skizzen aus-
wählen, evtl. kleine Pläne zeichnen, die das 
Innere zeigen, die Erschliessung usw. 300 
qm auf 60 qm Parzelle, oder wie war das 
noch? …Martin fragen. Dann am Abend 
kann ich dann in Ruhe, die dritte Variante 
weiter denken, also eigentlich muss ich sie 
erst einmal formulieren. Denn ist es nun ein 

Wegknäuel? Wo wird sich der Saal befin-
den, oder muss der dafür sterben? Besteht 
das Haus, aus einem Knäuel und nicht an-

deres? Oder wird der Knäuel eigentlich nur 
im Zwischenteil des dreigegliederten Hau-
ses vorkommen? Erst ein grosser Saal, dann 
sechs verschiedene Wege zu den einzelnen 
Zimmer. Von diesen aus wieder zusammen 
kommen im verborgenen Garten? Oder was 
wenn der Saal erst am Ende dieser Zimme-
renfiladen liegt? Dann folgen Garten auf 
Saal, das geht nicht. Und wenn der Garten 
zu Beginn kommt, dann die Zimmerknäu-
elung, im Loos‘schen Sinne, als Raumplan 
unauffällig hochtreppend. Zuletzt erreichte 
man den Saal, der gemeinschaftliche Raum 
als Abschluss? Was bedeutet denn das? 
Privatsphäre zu Beginn und dann das Ge-
meinschaftliche. komisch irgendwie. Dann 
lieber den Knäuel durch das ganze Haus. 
Sechs Eingänge für jeden Einzelnen einen. 
mehr symbolisch, einer Garage, ein Keller, 
Waschküche, Eingang mit Garderobe, usw. 
(irgendwie komisch, klinkt nicht überzeu-
gend). Dann würden sie sich alle zusam-
men finden in einem gemeinschaftlichen 
Raum. Von diesem aus verlören sich die 
Wege wieder und gelangten zum Schluss 
ins Schlafzimmer. Den zweiten und dritten 
Teil dieser Geschichte gefällt mir sehr gut. 
Auch als Symbol für eine familiäre Gemein-
schaft. Gemeinschaftlich und vereinzelt zu-
gleich. Die Übergänge davon sind eher ver-
schwommen. Ein schönes Bild. Dann aber 
ist der Garten verschwunden. Oder? Oder 
er wäre unabhängig von der Idee. Mehr als 
Aussenraum, oder als Patio, Hof im algeri-
schen Sinne, im Hausvolumen integriert? 

Die Varianten aufzeichnen, alle. Damit 
man die Qualitäten, Potentiale und auch 
die Dummheiten besser erkennt, und letzt-
lich auch ein Möglichkeiten eingrenzt (das 
ist meist eine unangenehme Situation, weil 
die Hoffnungen, welche man sich auf offene 
Stellen einer Idee verspricht, oft in Luft auf-
lösen!)
Die Präsentation mit den Bauherren könn-
te sehr abstrakt sein. Nur ein Diagram mit 
den Raumfolgen. Dann ein Beschrieb, wie 
ich mir den grossen Saal vorstelle, den Gar-
ten, die Zimmer als vereinzelte Räume. 
Allgemein, das Prinzip der Idee. Und hier 
könnten dann je eigentlich beide Ideen prä-
sentiert werden. Als Auswahl, wobei der 
Saal als gemeinschaftlich und der Garten 
als Rückzugsort vordergründig betrachtet 
wäre. Das liesse vielleicht einfacher über die 
Ideen sprechen, ohne das Gefühl zu geben, 
es hänge fest von dieser Idee ab. (?)
---
1. Okt 2013
Wäre es möglich, die „Zimmermänadrie-
rungsidee“ in die bereits existierende Idee 
der drei Teilung mit hinein zu packen? Ja, 

genau wegen dieser Dreiteilung nicht, weil 
diese sehr strikte drei Zonen gliedert und 
die andere Idee die Übergänge verwässert. 
Aber der Saal und der Garten liessen sich 
ähnlich mit hinein nehmen, wobei diese 
klar Dreiteilung des Hausvolumens nicht 

mehr so klar wäre. Hingegen kommt mir 
entgegen, dass für den ersten Typ eine Er-
schliessungsidee gefunden wäre. Das war 
bisher nicht der Fall. Ausser, dass ich den 
Weg zwischen Saal und Garten möglichst 
lange haben wollte. Das dieser durch die 
privatesten Zimmer hindurch ginge und 
dahinter in diesen total verschlossenen 
Garten zu gelangen. Aber das lässt sich gut 
auch mit der Mäandrierungsidee erreichen. 
Wird der Garten also nur von dem Sackgas-
senzimmer aus erreichbar sein, so dass sie 
gar keine wirklichen Sackgassen mehr sein 
werden? Oder gibt es auch andere Zimmer, 
wie Studierzimmer, Gänge, usw. die in den 
Garten führen? 
Das Haus könnte nun im Raumplan gedacht 
sein. Falls erwünscht. Ich kann mir eigent-
lich keine andere Möglichkeit vorstellen, 
wo die einzelnen Zimmer untereinander 
verbunden sind und etwas wie eine Bewe-
gungslandschaft existiern kann. Gänge, 
Treppenhäuser unterbrechen das Fliessen-
de. Ich meine ausdrücklich die fliessende 
Bewegung des Bewohners und die daraus 
entstehende Wahrnehmung und nicht den 
explizierten Raum 
und dessen Fluss, die-
se typisch modernisti-
sche Vorstellung! Das 
scheint wir wichtig zu 
sein. Also, es existie-
ren mehrere Türen, die 
weg aus dem grossen 
Saal führen. zwei oder 
drei. Diese führen in 
kleinere Zimmereinheiten, welche jeweils 
um ein Drittel an Höhe erhöht oder vertieft 
sind. Diese Zimmer werden ab nun, hinun-
ter in den Keller und vor allem hoch in die 
Schlafzimmerwelt führen, von  Raum zu 

Raum, jeweils mehrere Bewegungen zulas-
send. Diese Zimmerenfillade werden auch 
wieder zusammenkommen, bei Gelegen-

heit. gemein-
same WC‘s, 
Duschen, Bä-
der, Lese- und 
Studierzim-
mer. Letzt-
endlich wird 
jeder Bewoh-
ner durch das 
Haus, sein ei-
gener Weg fin-
den, der ihn 
in sein priva-
tes Zimmer 
bringt. Das ist 
das Refugi-
um. Versteckt 
im Gewirr der 
Räume, wel-
che so viele 
vers ch ie de-
ne Bewegun-
gen zulassen, 
dass sich eine 
fremde Per-
son leicht die 
Orientierung 
verliert, vor 
lauter Ent-
scheidungen, 
die die Weg-
zweigungen 
e r z w i n g e n . 
Das Haus hat 
somit keine 
klare Ord-

nung, genau diese Unordnung, diese Un-
teilbarkeit, wird das Haus als ganzes, als 
eine Einheit 
stärker ver-
deutlichen. 
Im Grund-
riss, wie im 
Schnitt darf 
die Geome-
trie, jedoch 
total rigide 
a u s s c h a u -
en. Das hat 
Mike sehr 
gut gefal-
len. Das der 
Schnitt und 
der Grund-
riss sich äh-
neln. Auch 
hat ihm die 
Rohheit mei-
nes Projek-
tes gefallen. 
Ich soll diese 
Beibehalten. 
Hat er damit 
das Tonmo-
del gemeint? 
---
6. Okt 2013, 
Sent
Lieber Mar-
tin
Ich bin zur 
Zeit im En-
gadin, mein 
Vater liegt 
hier im Spital und ist sehr krank. Dieses Wo-
chenende wurde ich deswegen von meiner 
Arbeit am Entwurf abgelenkt. Sein Gesund-
heitszustand hat sich rapide verschlechtert 
und musste daher auf Besuch gehen. Ich 
werde nun versuchen, die ganzen Anforde-
rungen heute Abend ganz genau zu durch-
denken und am Montag die Modelle, die 
Modellfotos, die Skizzenpräsentation, die 
Pläne auf A2, usw. anzufertigen. Vielleicht 
werde ich damit nicht ganz fertig. Aber ich 
denke schon. Das wichtigste ist ja die Bau-
herrschaft auf meiner Seite zu haben und 
damit bin ich wenig zuversichtlich.
Wegen dem Bauplatz, habe ich keine kon-
kreten Vorschläge, das fände ich auch ein-
wenig komisch. Einzig die Tatsache wäre 
wichtig, dass sich das Haus in total städti-
scher Situation befindet. Die Verkehrsin-
seln, die das Haus total ausstellen finde ich 
aber nicht passend. Mehr eingezwängt zwi-
schen Häuser und direkten Zugang zu den 
Strassen der Stadt würde ich mir wünschen. 
Auf Topografie, Parzellengrösse usw. kann 
meine Idee glaube ich 
ziemlich gut reagie-
ren...
Lieber Gruss
Nicolò

Die Rede für Dienstag 
an die Familie. Bea-
mer, und Pläne und 
Modelle. Auf dem 
Beamer zeige ich die 
Skizzen, sie führen 
vom grossen Raum, 
zum der Dreiteilung 
des Volumens, in Saal, 
Zimmer, Hof/Gar-
ten. Das Volumen von 
Aussen ist nicht be-
stimmt, ausser Tur-
martig und die Fenster 
haben alle eine unterschiedliches Format 
und eine unterschiedliche Position (Mo-
del). Das soll dem Haus eine Unteilbarkeit 
geben, es ist nicht festzumachen, wie viele 
Stockwerke das Haus besitzt. Das Haus ist 
eins von aussen, also unteilbar. Innwendig 

wird das Haus vorerst in zwei gegensätzli-
che Teil geteilt. Einen stadtnahen grossen 
Raum, ich nenne ihn nun einem Saal. Und 
einen stadtfernen Raum, als Rückzugsort. 
Diese beide Räume haben verschiedene 
architektonische Eigenschaften. Einer ist 
ein richtiger Innenraum, der andere ein 
Aussenraum. Der Innenraum ist jener, der 
sich gleich hinter der Eingangstür befin-
det. Er soll architektonisch Schutz gewäh-
ren vor der städtischen Unruhe. Vor dem 
öffentlich ausgesetzt Sein. Der Garten oder 
Hof, wie ich den anderen Raum nenne, je-
ner zurückgezogene, wird andersrum to-
tal offen sein. Offen gegen den Himmel, 
ausgesetzt der Umwelt. Gleichzeitig befin-
det er sich jedoch am anderen Ende des 
Eingangs und ist daher ein intimer und 
zurückgezogener Raum. Diese zwei Qua-
litäten möchte ich im Haus unterkriegen. 
Weil ich glaube, dass beide von essenzi-
eller Bedeutung sind. Einerseits, einen 
Raum, der beinahe eine Erweiterung der 
Stadt ist. Ein Raum, wie eine Bahnhofshal-
le, oder ein städtisches Café. Hier herrscht 
viel Bewegung, Besucher und Freunde 

können schnell über die Schwelle schrei-
ten und sich dort drin wohlfühlen. Es ist 
jene städtische Qualität, der Bewegung, 
des Sprachengewirrs und der einladenden 
Anonymität (weiss nicht ob man das rich-

tig versteht?). Hier wird gekocht 
und Hausaufgaben gemacht, hier 
wird gespielt und Zeitung gele-
sen, aber auch Frühstück gegessen 
und am Abend zusammen Wein 
getrunken. Musik gehört für alle, 
Film auf Videobeamer gezeigt oder 
vielleicht sogar einmal ein Konzert 
gespielt. Es ist der gesellschaftliche 
Raum, der die Familie dem städti-
schen Leben zur Verfügung stellt. 
Damit aber die Stadt nicht aufdring-
lich in den Raum tritt, der Lärm der 
Strassen nicht hörbar ist, die Kälte 
der gesalzenen Winterstrassen nicht 
eindringt, muss dieser Raum sehr 
geschlossen sein. Ein Innenraum, 
der sich selbst genügt. Dh. keine 
grossen Aussichten braucht. Gros-
se Schaufenster stellen nämlich aus, 
das ist nicht der Zweck, die Insze-
nierung. Es muss geschützt bleiben, 
aber ganz nahe an den Gassen und 
Strassen. Das ist für mich eine hei-
melige Vorstellung. 
1:100 Modell, welches Material?
Skizzen auf Beamer
Pläne auf A2
Modellfotos auf A2
Was passiert mit dem Text? Alles 
ausgedruckt auf einer Karte?
Referenzfotos? Casa Crochi? Bahn-
hofshalle Zürich/New York? Bo-
denreferenz Pompeji, Garten? Hof, 
im Mittelpunkt grün und Räume 
darum herum angegliedert? Nein. 

Einen drei oder vierseitig geschlosse-
nen Garten, der gegen oben offen ist? Hat 
der Garten eine Topografie, die den Über-
gang zu den Schlafzimmer Ausweitet. Damit 
Licht und Grünzeug in die Schlafzimmer 
dringt? Nein. Eine strikte Trennung stel-
le ich mir besser vor, auch die Rasenfläche 
sollte flach und vollständig sein. Das heisst 
aber, das der Zugang entweder durch eine 
Wendeltreppe 
geschieht, die 
aus dem Bo-
den stösst, oder 
durch ein Loch 
in der Wand. 

Da ist die Frage 
der Materiallisierung. Ich mag dieses Wort 
nicht so. Besser wäre die materielle Umset-
zung vielleicht. Weil Materiallisierung zielt 
auf die Oberflächenbehandlung. Was mich 
aber interessiert ist, wie das Haus zustande 
kommt. Und selbstverständlich wird diese 
Entscheidungen die Oberflächen beeinflus-
sen. 
Nun ich dachte mir es wäre schön das Haus 
aus einem Material zu denken, Holz zum 
Beispiel. Oder Beton, oder Lehm, das spielt 
keine grosse Rolle, welches es schliesslich 
ist. Und weil ich in meinem Entwurf auf die 
Innenräume konzentrieren möchte, wäre 
schön die Böden herauszuheben. Ich könn-
te auch die Fenster zum Thema machen, 
was bestimmt auch sein wird, wegen spezi-
ellen Blickbezügen, Lichteinfälle, usw. oder 
was weiss ich. Mich aber interessiert der Bo-
den, weil es mir wichtig scheint welche Ei-
genschaften er bekommt. Meistens müssen 
dafür mehrere Schichten Materialien auf-
getragen werden, wie Betonboden, Schritt-
schalldämmung, Unterlagsboden mit Bo-
denheizung und schliesslich der Parkett 

oder Linoleum oder Mikrozement oder Te-
razzo. Es ist meistens ein grosser Aufwand 
dafür notwendig und jedes einzelne Zimmer 
muss dafür einzeln behandelt werden. Ich 
möchte das zu Neutze machen und jedem 
Zimmer im Haus ein unterschiedlicher Bo-
den ausdenken. Diese Böden verstehen als 
horizontale Bilder. Mir gefällt zum Beispiel 
der Gedanke, in einem Haus, das komplett 
aus Holz gefertigt ist, einen Steinboden ein-
zulassen. Dieser schwere Boden bringt dem 
Leichtbau eine Masse. Dieser Boden wäre 
zugleich Heizkörper. 
Jeder Bodenbelag wird ein einzelnes Zim-
mer bedeuten. Der Boden als ein Identität 
des Zimmers. Ein Haus aus unterschiedli-
chen Räumen, das ist doch was ich wollte. 
---
7. Okt 2013
Die Eingangshalle. Ist zugleich Wohnkü-
che, Entree, Garderobe, Bühne, Atelier 
(nicht ruhig), Saal, Kino. Einige Eigen-
schaften, die ich dazu beachten muss: Er ist 
ebenerdig angelegt. Es hat mehrere Eingän-

ge. Die Eingänge sind 
niedrig, so das sich 
der Raum hinter der 
Eingangstüre auftun 
kann. Es sind keine 
Schaufenster vorge-
sehen, denn niemand 
möchte in der Stadt 
ausgestellt leben. Die 
Nähe zur Strasse, 
Garten, Gasse, usw. ist 
trotzdem ein Quali-
tät. Der direkte Bezug 
dazu meine ich, nicht 
einen räumlichen. Da-
mit kann dieser Raum 
wenn gewünscht zu 
einem Teil der Stadt 
erklärt werden, indem 
er halböffentlichen 

Charakter gewinnt, wenn die Türen offen 
stehen. Drinnen sollte man sich aber auf-
gehoben fühlen. Trotzdem hell, das heisst 
hohen Fenster. Diese bringen das Licht in 
den Saal. Das Boden dieses grossen Rau-
mes ist sehr bedeutend. Einerseits müsste 

er scheinen, damit das Licht im Raum ge-
spiegelt würde. Dunkel. aber glänzend, das 
ist doch schön. Terazzo vielleicht. Aber an-

derseits sind könnten auch mehrere Böden 
gewünscht sein. Eine leichte Topografie des 
Bodens würde den Raum zonieren. Einige 
Flächen wären gut, um ein Velo zu reparie-
ren oder Blumen umzutopfen, andere als 
Küchenboden, der dreckig sein kann, aber 
nicht so aussieht. Der Boden wo die So-
fa-Ecke ist, müsste warm sein, damit man 
auch am Boden sitzen kann, so vielleicht 
Holz. Ich weiss es nicht, oder wäre es besser, 
einen einzigen Boden zu haben, der dann 
mit Teppichen ausgelegt werden könn-
te? Wie muss die Akustik in diesem Raum 
sein? Braucht es einen oder zwei Tritte, die 
von aussen hoch in den Saal führen, damit 
eine klarer Übergang erreicht wird? (Nein 
der Übergang soll direkt bleiben)
Der Aufgang in die Zimmerwelt. Hier 
möchte ich einen Stufenartigen Aufgang 
erreichen, wo man nie das Gefühl hat, man 
befinde sich im Treppenhaus. Die vertikale 
Bewegung findet in den 
Wohnräumen statt und 
ist nicht separater (…?)

Ein Haus mit zwei gros-
sen Räumen. Einer im 
Erdgeschoss und einer 
zuhinterst/zuoberst als 
letzter Raum. Die restli-
chen Räume, wie Schlaf-
zimmer und Bäder sind zwischen diesen 
zwei grossen Räumen untergebracht. Sie 
werden eine grösst mögliche Distanz zwi-
schen den zwei grossen Räumen schaffen, 
indem die Erschliessungstreppen sich im 

Raumplan mäandrierend hoch schwingen. 
Die Erschliessungsfläche sollte nicht als se-
parates Treppenhaus ausgegliedert werden, 
sondern sich im Raumplan von Raum zu 
Raum bewegen. Dieser Erschliessungsweg 
führt an alle geschlossenen Räume der Fa-
milie vorbei. Die zwei grossen Räume be-
herbergen zwei gegensätzliche Qualitäten. 
Einer ist gesellschaftlich der andere stark 
abgeschottet. Einer befindet sich am Ein-
gang des Hauses. Dieser beherbergt alle ge-
meinschaftlichen Funktionen, wie kochen, 
essen, diskutieren, Besuch empfangen. Der 
andere Raum hingegen bietet Schutz vor 
all diesen ablenkenden Dingen. Hier kann 
man für sich alleine sein, lesen, ausruhen, 
die Aussicht geniessen, sonnenbaden oder 
in der Nacht bei offenem Himmel schlafen. 
Als architektonische Antwort auf diese pro-
grammatische Absichten, habe ich gedacht 
das der „öffentliche“ Saal geschlossen und 
auf selbst bezogen wird, der intime Gar-
tenraum hingegen, wird offen sein. Offen 
gegen Himmel, den Naturgewalten ausge-
setzt. Dieser Ort ist von den Strassen und 
Lärm enthoben. Der untere Saal sollte man 
sich mehr wie ein Höhle vorstellen, einen 
Ort in dem man Schutz suchen kann. Ein 
Ort, der gleich nach dem Eintritt ins Haus 
mit Schutz und Wärme begegnet im Win-
ter und im Sommer vor der Hitze auf den 
Strassen einen kühlen und schattigen Ort 
gewährt. 
Versteht man diese Gegensätze. Sind sie 
mehr als nur die Gegensätze von Gegen-
sätzlichem? 

Könnte der grosszügige Aufgang in den 
Garten auch durch Schlafzimmer füh-
ren? Hingegen würden kleinere, versteck-
te Treppen einen direkten Weg wieder hi-
nunter bringen, ohne die Privatsphäre der 
Zimmerbewohner zu stören. 
Ja, genau das wird es tun. Einen langen 
grosszügigen Aufgang, der teils auch durch 
Schlafzimmer führt. Anderseits gibt es da, 
diesen Short-cut, den man nicht sehr schnell 
findet. Er wird im obersten Raum hinun-
ter führen in der direktesten und kürzesten 
Weise. Zugleich erschliesst er das - oder die 
- Hinterzimmer, jene die durch den gros-
szügigen Aufgang ausgelassen wurden. 
Das sind die versteckten Räume, die un-
auffindbaren auf den ersten Blick. Solche 
Räume lassen die Fantasie über ein Gebäu-
de schweifen. Ist es nicht toll ein Haus zu 
haben, dass versteckte Zimmer besitzt, die 
nur diejenigen kennen, welche das Haus 
wirklich bewohnen? 
Egal weiter geht‘s. Die erste Präsentation 
mit den Bauherren ist heute vorüber. Alle 
fanden alles toll. Irgendwie komisch diese 
Zuversicht. Aber solls mich nicht stören, 
wollte ich doch ein Semester machen, wo 
ich nicht kämpfen muss, niemandem zuhö-
ren und seine Methoden versuchen zu ka-
pieren. Ich hätte die Nerven nicht gehabt. 
Auch wegen der Situation mit meinem 
Vater. Er liegt seit zwei Wochen im Spital 
wegen unerträglichen Schmerzen. Das tun 
schon sehr weh ihn so leiden zu sehen. 
Schön heute war, dass Mikros besonders die 
Idee im Projekt gefallen hat. Und das war ja 
meine einzige Chance, weil ich keine über-
zeugenden Modelle oder Fotos davon hatte, 
die überzeugt hätten, ohne auf die Idee zu 
zielen. Meine Idee scheint klar und gut zu 
sein. Valerio hat sich scheinbar trotzdem in 
mim Kopf festgesetzt, ha. 
Heute ist mir aufgefallen, das mein Projekt 
dem Thema des Semesters ziemlich recht 
kommt. Hidden Zürich. Genau das mache 
ich. Doppelt. Einerseits den Saal, den ich 
räumlich so fest wie möglich von den Stadt 
trenne. und anderseits, der zwar offene 

aber auch versteckte Garten zuhinterst im 
Gebäude. Das sind zwei Varianten des sich 
Versteckens, eine setzt sich dem Himmel 
aus, eine der Gesellschaft. Beides zugleich 
in einem Raum würde ich nicht mehr Haus 
nennen. 

Den Vorschlag die Böden des Hauses ganz 
präzise auszuarbeiten, hat auch auf An-
klang gestossen. Darin möchte ich mich to-

tal vertiefen. Ich mag Böden, weil sie immer 
konkret sind. Gibt es überhaupt abstrakte 
Böden. so wie weisse Wände abstrakt sein 
können? Das Konkrete am Boden, die Not-
wendigkeit für die verschieden Nutzungen 
verschiedene Bödenbeläge zu haben und 
dessen Unausweichlichkeit. Das war jetzt 
aber ein scheiss Satz, kein Inhalt, grosse 
Worte, solche Sätze sollten verboten sein. 
---
11. Oktober 2013
Ein kleiner Kommentar über Valerio Ol-
giati wäre wieder einmal nötig. Ich merke 
im Verlauf meiner Semesterarbeit bei Mike 
Guyer, wie ich gelernt habe, was eine Idee ist. 
Und vor allem kann ich unterscheiden, was 
nun die Idee betrifft und was ein Lösungs-
vorschlag der gestellten Idee ist. Dabei bin 
ich beinahe der einzige in der Gruppen, der 
dies ganz strikt getrennt sehen kann. Davon 
bin ich recht überzeugt und glaube dies von 

unserem guten alten Valerio gelernt zu ha-
ben. Daher ein kleiner Dank, trotz allem.
---
14. Okt 2013
Eine Professur des Reichtums, der Vielfalt, 

des Überschwänglichen. Eine Professur, 
wie eine persische Buchmalerei. Als Ge-
gensatz zu den Abstrakten. Wie findet sich 
eine Methode mit dem Reichtum und der 
Vielfalt umzugehen? Das ist für mich eine 
unbeantwortete Frage, obwohl ich solche 
Häuser weiss, die einem solchen Grundsatz 
zugrunde liegen (Pleonasmus). Die Villa 
Croci zum Beispiel. Wenn die Abstrakten 
sich doch stets auf Vielheit und Tiefe be-
ziehen, wovon sie dann versuchen dasjeni-
ge Mindeste auszuwählen an Aufwand und 
formalen Ausdruck, dass diesen Reichtum 
trotzdem noch beinhaltet. Dieser Ansatz 
der Abstraktion von etwas Vielfältigem. 
Wenn es so viele dieser Minimalisten gibt, 
dann wäre es doch wichtig einen Vertreter 
des noch nicht Reduzierten zu haben. Ei-
nen Ansatzpunkt sozusagen, wovon die Mi-
nimalisten abziehen könnten.  
Ein Vertreter der Abstraktion. Könnte man 
denn solche Lehrstellen dazu einrichten? 
Eine Professur ausschreiben für die abstrak-
te Architektur? und eine für die Nicht-ab-
strahierte? Sind das Themenfelder gross 
genug für einen ganzen Lehrstuhl? Ja ich 
denke schon. Das sind grosse Themen. Also 
würde ich demnach Themenbezogene Pro-
fessuren vorschlagen. Ist das eine gute Idee? 
Gestern Abend habe ich eine Entdeckung 
gemacht. Eine ganz persönliche zwar, weil 
nicht allgemein unbekannt. Die alten per-
sischen Buchmalerei. Miniaturzeichun-
gen, wie ich eine selber habe auf Knochen 
gezeichnet. Die hatte ich damals von der 
Sahar in Isfahan bekommen. Da werden 
Geschichten erzählt, in diesen Bildern, 
von verliebt-verkommenen Jünglingen der 
persischen Aristokratie. Liebesgeschich-
ten, Lebensweisheiten, Hofkonflikten, usw. 
Ich glaube die Maler waren Adelige selbst. 
Die Bilder zeugen von Vielfalt, Witz, Un-
erschrockenheit, Unkeuschheit, Unabhän-
gigkeit, Phantasie. Diesen Geschichten sind 
Bilder gewidmet, die von Detailversessen-
heit durchzogen sind. Grossen Geschichten 
die mit kleinen Geschichten ergänzt, unter-
strichen oder persifliert sind. Dieser Welt 
möchte ich mich jetzt widmen, ich möchte 
sie studieren, vielleicht wird sie Einzug in 
meinen Entwurf haben. Die Musterungen, 
Collagen, Farbintensitäten, 
Wie kann ich ein Haus denken, das all die-
sen Reichtum hat und doch kein Witz ist? 
Ein Witz darum, weil es ein Haus werden 
könnte, das bereits aufgesaugt wäre, mit Be-
deutungen und Interpretationen. Also ein 
Haus das noch nicht interpretiert ist. Eine 
Musterung, eine Vielfalt, die nicht reflek-
tiert ist. Das müsste es sein. 
Ein Haus gebaut aus Dämmstoff. Dieser 
Dämmstoff ist eine harte, aufgeschäum-
te Glasmassen. Schwarz. Die Wände wür-
den dick davon. 40-50 Zentimeter. Die-
ser Grundstoff wäre ein empfindlicher. Er 
müsste verputzt, geschützt, gehärtet, er-
gänzt werden. Ein weiches Haus, das von 
der Stadt geschützt werden muss. Das hört 
sich schön an. 

Klarheit ist ein Art der Präzision. Wenn 
die Architekturdurchzogene Landschaft 
zum Beispiel, oder die Städte der Welt ge-
wissen klaren Gesetzten unterordnet sind, 
die grundlegenden Eigenschaften oder Be-
dürfnissen unterstellt sind. Diese präzisen 
Einflüsse finde ich schön. Alles ist möglich 
nur das nicht, dass höher als der höchste 
Kirchturm nicht gebaut werden darf. Oder 
die Strasse muss präzise mit einer Haussei-
te gefasst werden, sozusagen als honnor zu 
der Stadt, jenem öffentlichen Raum, alles 
andere ist frei. Einschränkungen könne in 
solchen Fällen fruchtbar sein. Wenn jeman-
dem eine einzige Vorschrift gegeben wird, 
wird es zu einer Ausseinandersetzung mit 
genau dieser Vorschrift werden. Und wenn 
die Vorschrift einer politischen Idee unter-
stellt ist z.B. dann wohnt in diesem Entwurf 
eines privaten Hauses genau diese Ausein-
andersetzung inne. Dann wird es zu einem 
Portrait des Gesetztes. Wenn das so ist, dann 
müssen wird uns diese Gesetze ganz genau 
überlegen. Damit die richtigen und nur die 
richtigen Einschränkungen die Bauten for-
men.

Die Welt Zumthors. Die Welt Not Vitals. Die 
Welt der ETH. Die Welt meiner Mutter. Die 
Welt des Theaters. Die Welt Churs. Die Welt 
Zürichs. Meine Eigene Welt, der Zeichnun-
gen, Stoffe, Metalle. So vielen Welten muss 
ich mich hingeben, …manchmal denke ich 
fest ans Auswandern. Einfach so um weg 
zu sein. Das absurde Einwegticket irgend-
wohin, auf unbestimmte Zeit. Niemandem 
Rechtschaffenheit geben zu müssen. Mei-
ne eigene Welt weit draussen zu suchen 
und finden. Mein Leben zu finden. Obwohl 
ich mir gut vorstellen kann mein Leben ir-
gendwann in dieser Bergwelt zu verbrin-

gen, Kinder aufzuziehen, Ehe und so. Ob-
wohl ich mir das alles gut vorstellen kann, 
bin ich trotzdem der Überzeugung, dass ich 

mich selbst am bessten weit draussen in der 
fernen Welt finden möchte, um mich auch 
auf eine neue Art zu erfinden, eine die mir 
gerecht wird, wie auch der Welt, das ist mir 
wichtig. … Sophie Hunger ist so toll. Ich 
kann manchmal fast nicht aufhören ihr zu-
zuhören. 

18.Okt. 2013, Zürich
Wie stehe ich im Entwurf? Ausgangslage: 
gute Kritik, überzeugte Bauherren und Pro-
fessor. Eine potenzielle Idee, narrative Er-
zählung davon. Was fehlt: die konkrete Ad-
aption auf die Parzelle. Hier stellt sich die 
Frage, wie gehe ich mit der zu grossen Par-
zelle um? Wie platziere ich das Volumen? 
Dabei wäre es gut, das Graukarton-Model 
anzufertigen und die möglichen Volumen-
studien einzeln auszuprobieren. Eine weite-
re Arbeit ist die materielle Konkretisierung. 
Dabei habe ich die Idee, die Aussenwände 
und somit die Tragstruktur in Glas-schaum-
stein zu denken. Misapor oder Foamglas ist 
der konkrete Begriff dazu. Das ist ein Recy-
clingprodukt aus Altglas. Es wird manch-
mal genutzt für druckbeständige Isolation 
zwischen zwei Betonschalungen. Das Ma-
terial hat verhärtete Blasen im Millimeter-
bereich und ist dunkelgrau. Ich kann mit 
dieses dunkelgrau sehr schön vorstellen. Es 
würde mit verschiedensten Dunkeltönen 

und Schwarze kombiniert. Das Dach würde 
dann asphaltiert. 
- Ein Misapor/Holzbau mit Asphaltbelag 
auf der Dachterrasse und einem schwarzen 
Saal -

Die Dunkelheit als Thema. Naja. Die Zim-
mer wären dabei gegenteilig weiss gehalten, 
weil privat und aufgehoben. Dunkle Räume 
tendieren hingegen zu Öffentlichkeit, Be-
wegung, Ferne. 
Das Öffentliche und das Private, wie un-
terscheidet sich dieses Begriffspaar zu dem 
des Gesellschaftlichen und dem Intimen? 
Jetzt denkend wird das Haus als ganzes ein 
Privates sein. Das ist doch ganz klar. Inner-
halb dieser privaten Welt tun sich zwei Welt 
auf, eine gesellschaftliche und eine intime. 
Die Intime versteckt, zuhinterst im Raum-
gefüge und die gesellschaftliche zuvorderst, 
als Entree, Garderobe, Saal, Bühne/Tribü-
ne und Küche. Das Öffentliche, das bleibt 
draußen vor der Tür. Ich muss daher diese 
Übergänge denken. Der Übergang zwischen 
öffentlich und privat, oder konkreter zwi-
schen öffentlich und dem gesellschaftlichen 
Teil des privaten Hauses. Aussen ist jeder-
manns Platz, innen sollten nur diejenigen 
kommen, die eingeladen sind oder sich als 
Gäste benehmen. Nicht die Diebe und Dro-
genmenschen. Das hört sich jetzt schreck-
lich an, doch an der Laderampe der Langs-
trasse sozusagen, in den Hinterstrassen der 
Ausgehmeile Zürichs muss dies bedacht 
werden. Das sind Orte, wo auf der Strasse 
vieles passieren kann und davor muss man 
sich schützen. Wie mache ich das? Dann 
der Übergang innerhalb des Hauses zwi-
schen intim und gesellschaftlich. Zwei ver-
schiedene Intimitäten sind vorhanden. Die 
Schlafzimmer der einzelnen Personen und 
dann der versteckte Garten, besser Terrasse. 

19.Okt 2013, Zürich
Morgen schreibe ich über die Absicht das 
Haus aus Foamglas zu denken, die Mög-
lichkeiten das Volumen zu denken, wie die 
Restfläche genutzt wird, wie die Erschei-
nung des Hauses von aussen sein wird, ob 
unauffällig, aufmerksam, edel, schüchtern, 
sicher, unsicher, gesetzt, zufällig hingestellt, 
grosszügig, bescheiden, versteckt, vertraut, 
schwarz, laut, fahl, langweilig, (früher wie 
auch heute noch, fürchte ich mich vor der 
Langeweile), selbstbewusst, bestimmt, un-
bestimmt, sicher, ängstlich, unerschrocken, 
frech, aufdringlich, zurückgetreten, domi-
nant, anders, ein Stück vom Kuchen, ein-
zigartig, gewöhnlich, abstrakt, konkret, in 
voller Fülle, ärgerlich
Dann ist die Seminarreise, die ich absagen 
werde. Und die ganze Geschichte für Not, 
muss ich mir einwenig durchdenken.

20. Oktober 2013
---
Andrea Krättli-Gianotti, * Chur 4. April 
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27. Okt 2013
Lebenslauf Andrea Krättli Gianotti

Wir möchten das Leben von Andrea nicht 
in chronologischer Reihenfolge zu fassen 
versuchen. Ein Leben könnte auch ausse-
hen wie ein Blumenstrauss.

Womit beginnt man einen Lebenslauf? Be-
stimmt mit dem Anfang, der Geburt, 10. 
April 1948 in Chur, Fontanaspital. Aber 
man könnte ein Lebenslauf auch mitten 
drin beginnen. Mitten im Leben eines jun-
gen Mannes, der aufbricht auf Weltreise in 
die südliche Hemisphäre der Erde, um ein 
Jahr lang mit seiner damaligen Freundin die 
Welt zu entdecken. Aber diese Geschichte 
kann wer anders bestimmt viel besser er-
zählen… Oder die Geschichte eines jungen 
Mannes der nach abgeschlossenem Semi-
nar und halbverweigertem Militärdienst ins 
hinterste Safiental zieht, um zu unterrich-
ten. Junge Menschen, die sich dem gewohn-
ten Lebensweg quer stellen und die Haare 
wachsen lassen… Ein Lebenslauf könnte 
wiederum damit beginnen, dass ein mittler-
weile enddreissiger Junggeselle, den man in 
der WG in Malix bereits Nonno nennt, sich 
entschliesst eine Familie zu gründen. Die-
ser Entscheid wäre dann vielleicht daher zu 
verstehen, dass in diesem Alter sein Leben 
bereits einmal zu Ende zu gehen schien. 
Durch eine Operation konnte das gutartige 
Geschwür im Bauch jedoch entfernt wer-
den und Andrea wurde lediglich mit einem 
Gedenkzettel im Hinterkopf wieder in die 
Welt entlassen. Das Leben aber hätte zuvor 
auch schon in Zürich ein jähes Ende finden 
können. Als er im Zoo als Wärter arbeitete 
und beinahe von einem Nashorn verdrückt 
worden wäre. Naja. Wie beginnt man einen 
Lebenslauf? Wie kann man eine Person zu 
fassen versuchen, dessen Anfang man doch 
gar nicht miterlebt hat? Ich müsste sein Le-
ben in Sameden zu erzählen beginnen, als 
ich ihn kennen lernte, weil ich dort auf die 
Welt kam. Aber ich, das ist nicht mein Va-

ter. Wer könnte aus den Erinnerungen er-
zählen, die er oder sie hatte, als er noch in 
der Rheinstrasse lebte, als die sich kreuzen-

de Ringstrasse erst noch ein schmaler nicht 
asphaltierter Fussweg war? Oder später als 
die Familie Krättli-Held 1960 in die alte 
Stickerei zog. Das alte Fabrikgebäude, das 
als Baumwoll-Stickerei gebaut wurde und 
früh, nach gescheiterter Industriebewegung 
in günstige Arbeiterwohnungen umgebaut 
wurden. Es war das selbe Haus 
in dem seine Mutter, Vera ge-
boren war und die Grosseltern 
in der darüber liegenden Woh-
nung noch lebten. Dieses Haus 
wird Andrea noch eine Weile 
beschäftigen. Ein ganzes Leben 
fast hat es ihn begleitet und als 
es arg stand um das Haus, hat 
er es zusammen mit ein paar 
Nachbaren kurzerhand in eine 
Wohngenossenschaft umge-
wandelt, womit er als Genosse 
defacto Hausbesitzer wurde. 
Das Haus wurde halbiert und 
die zwei Hälften sind verschie-
de Wege gegangen… eine dem 
Kapital, eine der Genossen-
schaft überlassen...

Eine Geschichte aus der Erin-
nerung meines Vaters an sei-
nen Vater möchte ich zitieren, 
die diesen Sommer als Memoi-
re entstand:

„(…)
Als Kondukteur arbeitete un-
ser Papa 3 Schichten. Wenn er 

Frühschicht hatte, musste er 
um 4 oder 5 Uhr morgens auf-
stehen und deshalb früh schla-
fen gehen. Das war so gegen 19 
°°h. Er nahm mich dann mit 
und ich durfte neben ihm im 
Elternbett einschlafen. Ich war 
5 / 6 Jahre alt und wollte nicht 
einfach nur einschlafen. Papa 
gab mir dann ganz leise ein-
fache Rechenaufgaben, die ich 
bereits lösen konnte, das heisst, 
einfache Additionen und Rei-
henadditionen. Ich war dann 
sehr stolz auf meine Fortschrit-
te.
Ein anderes Spiel zum einschla-
fen hiess „die Soldaten mar-
schieren vorbei“. Das ging so: 
auf der Rheinstrasse, an der 
unser Wohnblock stand, mar-
schierten gelegentlich Kompa-
nien von Soldaten vorbei. Man 
hörte dann das Klacken der 
genagelten Militärschuhe auf 
dem Asphalt und den regelmäs-
sigen Rhythmus der Schritte. 
Das erwähnte Spiel im Bett ne-
ben Vater ging so: Er imitierte 
das Geräusch der marschie-
renden Soldaten, indem er mit 
den Fingernägeln der einen 
Hand leise auf die Glasplatte 
des Nachttischchens trommelte. 
Etwas lauter, wenn die Soldate-
neinheit gerade unter unserem 
Fenster vorbeizog, und zuneh-
mend leiser und leiser, wenn sie 
sich die Rheinstrasse hinaufbe-
wegten. Papa fragte mich dann 
jeweils: „Wo sind sie jetzt?“. 
Ich musste raten, ob erst beim 
Feuerwehrhaus an der Kreu-
zung oder schon beim Restau-
rant Rheinkrone. Wenn sich die 
Kompanie der Erlöserkirche nä-
herte, war das leise Prasseln der 
Nagelschuhe, bzw. der Finger-
nägel fast unhörbar. In diesem 
wohligen Gefühl muss ich dann 
eingeschlafen sein und Papa 
vielleicht auch.
(...)“

Vulpera ist der Ort über den 
Andrea oft gesprochen hat. In 
Knabenalter hat er viele Som-
mer durch dort gearbeitet. Da-
zumal stand in diesem Wald 
gegenüber von Scuol das gros-
se und stattliche Grandhotel 
Waldhaus. Ein Holzpalast aus 
der Jahrhundertwende. Und 
Andrea hat dort im Alter von 
13 Jahren begonnen als Ten-
nis-Boy zu arbeiten. Seither 
war Tennis eine grosse Leiden-
schaft für ihn und er hat stets 
erzählt, wie er im zweiten oder 
dritten Sommer einem Freund 
das Tennisspielen beigebracht 
hatte, bis ihn sein Freund gegen 
Sommerende geschlagen hat-
te. Der Ehrgeiz zeigte sich bei 
Andrea im Beibringen von Er-
lerntem an andere und nicht im 
Gewinnen. Später hat Andrea 
auch als Concierge und Nacht-
portier arbeiten dürfen und das 
hat ihm gefallen, weil er dazu 
in Uniform gekleidet war. Die-
se Uniform erlaubte ihn über-
all hinzugehen, in die Küche, 
in die Zimmer, in die Büros 
oder auch in die Festsäle, ohne 
dass ihn jemand dabei gefragt 
hätte, was er hier zu suchen 
habe. Diese Bewegungsfrei-
heit und Einsicht in die Welten 
der verschiedenen Menschen 
hat ihn interessiert. Er erzähl-
te von diesem alten Mann in 
dem Lesesaal mit der Zigarre 
im Mund, der ein berühmter 
Schriftsteller sein sollte. Sein 
Name hiess Friedrich Dürren-
matt. Das Hotel ist in den acht-
ziger Jahren abgebrannt und 
nicht wieder errichtet worden. 
Heute ist in Vulpera davon nur 
noch der Park und der darin 
integrierte Pavillon des Hotels 
übrig geblieben. 
Mit dem Engadin hatte Andrea 
seit seiner Kindheit ein en-
ges Verhältnis. Weil sein Vater 
bei der Bahn arbeitete, konn-
te die Familie im Sommer ein 
einfaches Ferienhäuschen mieten. Es lag 
in Spinas. Das sind diejenigen paar Häu-
ser zuhinterst im Seitental von Bever, die 

inmitten idyllischer, oberengadiner Land-
schaft liegen. Gleichzeitig ist Spinas aber 
auch Eingangstor des Nordens ins Engadin, 

weil dort die rhätische Eisenbahn mit dem 
Albulatunnel aus dem Berg sticht. Andrea 
hat erzählt, dass er seine ersten Kindheits-
erinnerungen von Spinas hatte und das dies 
für ihn die glückliche Familienzeit bedeu-
tete. Damals in den fünfziger Jahren hatten 
alle - Vater, Mutter, die Geschwister und 

Kusinen - schöne Momente zusammen ver-
bracht und diese Zeit verband ihn mit sei-
nen nächsten Verwandten auch in späterer 

Zeit. 
Die Beziehung zum Engadin bestand auch 
daraus, dass zwei seiner Grosseltern von 

dort nach Chur ausgewandert waren. Die 
Mutter seines Vaters, war in Sur-En auf-
gewachsen. Ihr Name war Mengia Valen-
tin. Weil sie aber ein uneheliches Kind war 
und früh verwaiste, verliess sie das Tal und 
die Sprache in jungen Jahren für immer 
und hat in Chur den Landwirten Leonhard 

Krättli geheiratet. Der Grossvater mütterli-
cherseits, John Held hingegen, ist als junger 
Mann von Samaden nach Chur ausgewan-

dert, weil er dort sein Beruf als Zeichner bei 
der Bahn erlernen konnte. Dieser Grossva-
ter hatte neben seiner Begabung als Zeich-

ner auch eine grosse Leidenschaft fürs Tur-
nen. Solche Turnfestplakate, in denen er die 
Turnkünste in heldenhaften Posen darstell-
te, zeugen noch heute von ihm. 
Vielleicht waren diese Geschichten der 
Grund weshalb Andrea seit seiner Jugend-
jahren Romanisch gelernt hatte, obwohl 
keiner seiner Eltern ihm die Sprache bei-

gebracht hatten. Und diese Sprache 
eröffnete ihm eine neue Welt, welche 
in späterer Zeit ein grosses Kapitel im 
Leben von Andrea werden sollte, … 
aber das, … das ist eine ganz andere 
Geschichte. 
… Diese Geschichte liesse sich näm-
lich auch ganz anders erzählen, als 
durch die Sprache. Zum Beispiel 
durch das Restaurieren. In seinen 
Dreissiger versuchte sich Andrea als 
Restaurator und es führte ihn ins Ber-
gell. Dort konnte er an einer Fassade 
in Borgonovo arbeiten und wohnte 
dabei bei einer grossen Familie mit 
grossem Haus in Vicosoprano. Dieses 
Haus kannte er durch die Söhne, die 
er in der Kantonsschule in Chur ken-
nengelernt hatte. Es sei allgemein be-
kannt gewesen, dass dort im hinters-
ten Tal die Türen stets offen waren für 
fremde Besucher. Das war die Familie 
Gianotti, welche aus sieben Kindern 
bestand, die sich um die verwitwete 
Mutter kümmerten. Daher belebten 
sie das Haus mit zusätzlichen Freun-
den… 
Und obwohl die Restauration dem 
Andrea Grosses bringen würde im Le-
ben, weil er dabei die Ursina kennen 
lernte und ihr sogar die ersten Tipps 
zum Restaurieren beibringen würde, 
weil er sie mit auf die Baustelle brach-
te, wird es nicht die Berufung Andrea 
werden, welche er dort gefunden hat. 
Er erzählte einmal, in dieser Zeit in 
Borgonovo hätten sie am Haus eines 
alten Bauern gearbeitet. Und dieser 
alte Mann war von Beginn an nicht 
überzeugt vom Vorhaben den alten 
Kalkputz stehen zu lassen und ihn so-
gar noch freizulegen. Auch verstand 
er nicht, wieso diese jungen Maurer 
morgens erst um zehn zu arbeiten 
begannen und wieso sie die schönen, 
scharfen Skalpelle stets am Stein der 
Wand stumpf kratzten, damit er sie 
tagtäglich wieder schleifen sollte. Als 
aber die Wände freigelegt waren und 
diese wunderschönen Farben und 
Frescomalereien zum Vorschein ka-
men, begann auch er zu strahlen und 
konnte stolz sein auf sein Haus. Er be-
gann zu verstehen, was am Alten den 
noch gut sein sollte und sogar besser als 
ein neuer Zementverputz. Dieser alte 
Mann aber, erzählte Andrea, habe ihn 
wiederum von der Restauration weg-
gebracht, weil er merkte, dass ihm die 
Menschen viel mehr am Herzen lagen 
als die Arbeit auf der Baustelle. Ihn in-
teressierte, wie Menschen tickten und 
was sie antreibt. Ihn interessierte, wie 
Menschen etwas lernen konnten, in-
dem sich Ablehnung durch Hingabe 
eines Lehrers zu Motivation verwan-
deln kann. Und diese Erkenntnis habe 

ihn zum nächs-
ten Abschnitt 
seines Lebens 
gebracht, das 
Schritt für 
Schritt durch 
die Gewerbe-
lehrer-Schule 
in Bern, zum 
Heimleiter ei-
nes Lehrlings-
hauses in Sa-
medan letztlich 
zu der Pro In-
firmis in Chur 
brachte. Auch 
von der Pro 
Infirmis müss-
te man erzäh-
len, wenn man 
über das Leben 
von Andrea er-
zählen möchte. 

Dort war er die letzten einundzwanzig 
Jahre angestellt, bis zu seiner viel zu 
kurzen Pension im diesem Frühjahr. 
Vermutlich verbinden einige Leute in 
dieser Kirche Andrea mit diesem gros-
sen, schlanken Mann, der Tag für Tag 
mit schneidigem aber entschiedenem 
Schritt oder mit dem schwungvollen 
Herrenvelo über den Bahnhofplatz 
zur Arbeit ging. Das weiss ich nicht. 
Mein Vater aus Kindheitserinnerun-
gen sieht genau so aus. Was trieb ihn 
an, möchte man sich fragen. Was liess 
ihn mit solchem Optimismus durch 
die Welt schreiten? Warum interes-
sierte sich ein Mensch so für andere 
Menschen, das er Wörter wie Karri-
ere oder Kunstwollen vermutlich gar 
nicht in seinem Vokabular hatte. Das 
sind Fragen, die sich zu stellen loh-
nen; konnte man von ihm doch so 
vieles lernen, obwohl es schwierig ist 
zu sagen, was dieses „Vieles“ denn ei-
gentlich war? 
Diese Weisheit, wie man sagen könn-
te, oder diese Wahrheit, nach der er 
strebte, führt uns jetzt zum letzten 
Kapitel im Leben unseres geliebten 
Verstorbenen. Seiner Krankheit. Ein 
Tumor in seinem Bauch, der an der-
selber Stelle wuchs, wo dreissig Jahre 
zuvor bereits ein Tumor gewachsen 
war, das durch geglückte Operation 
ihm die nächsten dreissig Jahre schen-
ken würde, in denen er unter anderem 
eine Familie gründen konnte. Dieser 
zweite Tumor führte unseren Vater 
und Ehemann und Freund nach acht-
monatigem Ringen in den Tod. Doch 
von der Krankheit lässt sich nicht nur 
über den Tod sprechen. Man könnte 
auch davon reden, wie er sich von den 
Menschen verabschieden konnte, weil 
er ahnte, dass es bald zu Ende gehen 
würde. Und es kamen Menschen zu 
ihm nach Hause, um zu trösten und 
ihn aufzuheitern. Es kamen Freun-
de tagtäglich auf Besuch und es wur-
den immer mehr. Die Liste liesse sich 
nicht so schnell zu Ende schreiben, 
so viele Menschen kamen. Und wie-
derum könnte man sich fragen: Was 
führte so viele Menschen zu diesem 
kranken Mann? Wieso kamen die 

Freunde nach der ersten Verabschiedung 
noch einmal und dann noch einmal? Man 
wurde den Verdacht nicht los, sie kämen 

nicht nur um Trost zu spenden, sondern 
sie bekämen auch etwas zurück, dass ihnen 
sehr viel wert war. Diese Besuche könnte 

man dann auch Audienzen nennen und sie 
nahmen plötzlich lange Zeiten im Tag ein. 
Ein Besuch reihte sich dem anderen und 
die Ursina musste springen, um zu kochen 
und abzuwaschen und gleichzeitig die neu-
en Besucher zu empfangen. 
Damit könnte man nun die Rede abschlies-
sen - doch - das wird sie nicht, denn ein Le-
ben schliesst sich nicht nur mit dem Ende, 
sondern es kann auch mitten drin aufhö-
ren; mitten drin im Leben darum, weil man 
versucht zu verstehen, wie ein Mensch sein 
Ende hat derart bewältigen können. Wo-
her rühren diese Ereignisse am Schluss? 
Wie muss das Leben sich abgespielt haben, 
damit es so zu Ende gehen konnte? Solche 
Fragen lassen uns doch inmitten eines Le-
ben aufhören und nicht am Schluss.
Die Geschichte hört nicht mit dem Ende 
auf, sondern vielleicht mit der Zukunft. Mit 
der alten Stickerei, die weiter lebt, mit der 
Familie, der Ursina, seiner Frau, mit seinen 
Söhnen, die sein Erbe sind und bestimmt 
nicht das Geld. Was sind die Erben unseres 
Vaters? Die Mutter, die zu malen begonnen 
hat? Oder die Wohngenossenschaft, welche 
nun in zweiter Generation weitergeführt 
wird? Die Söhne, bei welchen man nicht 
weiss, wohin es sie führen wird? Oder ein 
Klient oder Freund, dem er geholfen hat und 
der sich jetzt in der Situation wieder-findet, 
dass er am liebsten den Sozialarbeitern hel-
fen möchte, statt sich helfen zu lassen?

Nein, ich möchte nicht damit enden sei-
ne Ideen und Überzeugungen zu dogma-
tisieren. Nein, dem würde ihm bestimmt 
nicht gerecht werden. Gion Andrea Chris-
tian Krättli Gianotti war ein Mensch. Ein 
Mensch der Menschen mochte und daher 
auch von ihnen gemocht wurde. Damit 
möchte ich enden. 
Vielen Dank
---
21. Oktober 2013
Schwarzes Foamgals, weisses Holz, Bo-
deneinlagen in Stein, Terrazzo, Holz, Li-
noleum, Rasen, Terrakotta. Wenn die 
Schlafzimmer weiss sind, wie sollten die 
Foamglas-Aussenwände bearbeitet werden, 
damit sie von innen weiss/hell werden? Das 
Intime am Haus, wird das Helle und Matte 
werden, die gesellschaftlichen Räume hin-
gegen dunkel, schwarz, glänzende Oberflä-
chen? Das Dunkle dem Gesellschaftlichen, 
das Helle dem Intimen. Hannah Arendt 
schreibt über dies. Sie unterscheidet das 
Private vom Öffentlichen in der Antike und 
stellt in Neuer Zeit dem das Gesellschaft-
liche und Intime gegenüber. Das Aufkom-
men der Gesellschaft sei direkt verbunden 
mit dem Eingehen des Privaten. Die antike 
Gesellschaft bestand aus ökonomisch unab-
hängigen Familienbünde mit gesetzten Ei-
gentumsverhältnissen, also Ökonomie nur 
im privaten Bereich. Die Öffentlichkeit war 
den freien Männer vorbehalten, die sich 
ökonomisch unabhängig um politische und 
philosophische Fragen kümmerten. Die 
Gesellschaft demnach sei der Ausdruck für 
das Aufkommen ökonomischer Interessen 
in den öffentlichen Bereich, wobei dieses 
Aufkommen mit dem Erwerb von privaten 
Eigentum zusammen hängt. Mit der Mög-
lichkeit für jedermann und die Allgemein-
heit Privateigentum zu erwerben und damit 
Geld zu verdienen. Das Intime, ein roman-
tischer Ausdruck (von wem?: Jean-Jacques 
Rousseau s.u.), drückt das Bedürfnis vom 
Persönlich, Subjektiven aus, das sich der 
Gesellschaft entziehen will, weil die Gesell-
schaft in den antiken, privaten Bereich hi-
neingedrungen war. Ich möchte diesen Ge-
danken in meinem Haus gerecht werden. 
Das Haus ist in antiker Sichtweise privat. 
Es ist das Familiäre. Es entzieht sich der Öf-
fentlichkeit. Gleichzeitig möchte ich inner-
halb des Hauses eine Dualität aufspannen 
zwischen dem Gesellschaftlichen und dem 
Intimen. Das gefällt mir, dieser Gedanke. 
(Es ist sehr widersprüchlich)

Was sind verschiedene Möglichkeiten der 
Adaption meiner abstrakten Idee auf die 
konkrete Parzelle? Mizunori meinte als ich 
ihm meine Idee erklärte sofort zu wissen, 
wie er damit umginge. Für ihn stand fest, 
dass die begonnene städtische Grossform 
der Nachbarsbauten weiter gebaut werden 
sollte. Das die Lücke damit geschlossen 
würde und das Haus daher keine Ausnah-
me aus dem städtischen Gefüge sein sollte. 
Diese Zurückhaltung, die ihm scheinbar 
sehr entspricht, jene des Unauffällig seins. 
Ich weiss nicht, was ich dazu zu sagen habe. 
Es schien mir schon einleuchtend, die Idee 
eines Hauses, das die ganze Vorderfassade 
einnehmen würde. In diesem Falle, wäre 
die Fassadenlänge 16 Meter, die Gebäude-
tiefe hingegen könnte dabei minimal blei-
ben, das würde circa 5 Meter. Dann sagte 
er noch, die Treppen könnten der Fassade 
entlang verlaufen, aber damit würde meine 
Idee ignoriert werden der Verstrickung des 
vertikalen Aufgangs innerhalb der Zimmer/
Räume, das nicht als separates Treppen-
haus von dem Wohnteil getrennt wäre. Ich 
würde in dem Fall die Treppen auf beiden 
Seiten anordnen, an den Brandmauern der 
Nachbarhäuser. Oder aber der erste, gros-
szügige Aufgang verliefe mitten durch das 
ganze Haus und nur das schnelle und ver-
steckte Treppenhaus käme an der Seite zu 
der Brandmauer gelegen. 
Was sind andere Varianten: die des quadra-
tischen Grundrisses, platziert als Objekt in 
diese Garten-, Hofsituation, damit die Wege 
der Nachbarn, die heute über die offene 
Parzelle hinweg ihren Durchgang behalten 
könnten. Ich glaube jetzt eine Möglichkeit 
sei, wenn ich mir das Haus der Erschlies-
sung entlang denken könnte. Wie gelangt 
man in den grossen Saal, so 
direkt wie möglich, so dass die 
Sicherheit (scheiss Wort) er-
halten bliebe? 
Wie gehe ich mit der Tatsache 
um, dass die Parzelle für mein 
250 qm kleines Haus überdi-
mensioniert ist. Und das damit 
die Realität des Werts der Par-
zelle, nach einer besseren Aus-
nützung schreien würde. 
Demnach könnte man die Par-
zelle in zwei oder drei Stücke 
schneiden. Und das Haus als Reihenhaus 
denken. Andersrum, mehrere Wohnungen 
in ein Volumen zu packen, erschiene mir für 
diese Aufgang nicht geeignet, weil damit die 
Einheit das Hauses für eine Familie aufge-
hoben würde. Und meine Idee, irgendwie, 
aus der Teilung eines Ganzen gedacht ist. 
Ein Ganzes wird innwendig in zwei spezi-
fische Raumeigenschaften gedacht und mit 
einem dritten Teil miteinander verbunden, 

so dass sie so weit wie möglich auseinander 
liegen.

23. Oktober 2013, Chur
Ich muss die Modelle bauen. Das 1:100 Mo-
dell aus Graukarton mit umgebenden 
Häusern. Und dann 
vielleicht ein 1:33 
Modell des Objek-
tes, damit man die 
Innenräume end-
lich zu denken be-
ginnt. Wie werden 
sie Belichtet? Wel-
che Art von Fens-
ter/Öffnung sollten 
die verschiedenen 
Räume bekom-
men. Es wird die 
intimen Schlaf-
zimmer geben, was 
sollte ihre Licht-
qualität sein? Hell, 
wahrscheinl ich, 
aber von Einblick 
geschützt. Dabei 
gibt es verschiede-
ne Ausblicke, die 
mehr oder weniger 
Einblicke durch 
Nachbaren erge-
ben. Diese Zim-
mer, die sich zu 
den Brandmaueren 
hin orientieren, 
könnten total of-
fen sein. Gleichzei-
tig möchte ich die 
Zimmer als Räume 
mit eigenem Zent-
rum haben, damit 
man beim Aufent-
halt das Gefühl hat 
an einem richtigen 
Ort zu sein. Einem 
ego-zent r ier ten 
Raum sozusagen, 
mit einen subjekti-
ven Charakter. Das 
Zentrum liegt im 
Raum und ganz si-
cher nicht draussen 
in der Strasse oder 
in der Landschaft. 
Ein Ausblick ist 
gut, aber nicht die 
Ausstülpung, das 
Fremdzentrierte, 
das würde ein ab-
hängiger Raum; 
abhängig von der 
Umgebung und ich 
möchte ein Haus 
entwerfen, dessen 
Zimmer und In-
nenräume nicht 
von der Umgebung 
abhängig sind. Die 
Umgebung wird 
daher mehr als 
Supplement, als 
zusätzliche Quali-
tät hinzu kommen. 
Und das Haus un-
abhängig davon 
seine Qualitäten 
bewahren. Das ist 
wichtig. 
Die anderen Räu-
me, die Erschlies-
sungsräume. Diese 
werden ganz an-
ders sein als die 
hellen und weis-
sen Schlafzimmer. 
Gleichzeitig möch-
te ich eine Raum-
staffelung haben, 
welche von Raum 
zu Raum durch 
das Haus führt 
und nicht wie Er-
schliessungsgän-
ge, Korridore, 
Erschliessungsflä-
chen, welche se-
pariert sind von 
den Wohnräumen. 
Daher werde ich 
Aufenthaltsräume 
haben, die einer-
seits die Bewegung 
durch das Haus 
ermöglichen und 
anderseits dazu 
dienen, dass alle 
halbgesellschaft-
lichen Funktio-
nen darin stattfin-
den können. Das 
sind jene wie: Ar-
beitstische, Stau-
räume, Schränke, 
Fernsehnischen, 
Leseecken, Bib-
l i o t h e k s r e g a l e , 
Auss ichts luken, 
Basteltische, Bil-
dergalerien, usw. 
Man wird durch 
das Wohnzimmer 
laufen, und am 
Ende der Schlan-
ge, wird das El-
ternschlafzimmer 
sein, bevor man 
in den Garten 
trifft. Die Lage des 
Elternschlafzim-
mers am Schluss 
der Zimmerkette 
wird genug Privatsphäre geben, denke ich, 
ich werde nächstes Mal diesen Vorschlag 
machen. 
Wie sind die Böden? Also die Aussenwän-

de sind 
aus Foam-
glas-ziegel, 
die Innen-
konstr uk-
tion aus 
Holz, viel-
leicht Lig-
natur-Sys-
tem aus 
hohlen Bo-
denbalken-

decken. Da-
mit wäre die ganze Innenwelt des Hauses 
aus Holz, man würde sich einigermassen 
gut hören, beim laufen. Um dies einwenig 
einzudämmen, würden die Böden zum Teil 
mit schweren Materialien aufgefüllt. Un-
terlagsboden als Estrich eingegossen auf 
Trittschalldämmung, darin würden die Bo-
denheizungsrohre mit eingegossen. Der 
Holzbau würde damit die benötigte Masse 
erhalten, um ein Barackenklima zu verhin-

dern. Diese Unterlagsböden wären roh be-
lassen oder geschliffen, oder aber könnten 
Steinböden eingelassen werden usw. Der 

geschliffene Unterlagsboden, sowie auch ge-
schliffene Betonböden oder Terrazzo haben 
ein heterogene Kornstreuung, die sichtbar 

wird. Das gibt 
dem Boden leben und der Dreck am Boden 
wird nicht sofort sichtbar, wie zB. bei Plätt-
chenböden oder homogenen Böden, wo 
man jeden Staubkorn und jedes Haar sieht. 
Zudem wird die Oberfläche glänzend weil 
gewachst. Der Glanz bringt Kontraste in 
den Raum, man sieht Spiegelungen zB. des 
Fensters am Boden. Dies eignet sich beson-
ders in den Erschliessungsräumen, in de-
nen die Bewegung von einem Raum in den 
nächsten betont werden sollte. Diese ge-
schliffene Zementböden würden zusätzlich 
dunkel oder schwarz eingefärbt. Das erhöht 
den Kontrast noch mehr und lässt 
die Räume gesellschaftlicher/“öf-
fentlicher“ werden. Die Blicke wer-
den durch das Dunkle nach aus-
sen gelenkt, weil es dort heller ist. 
Das würden demnach Räume die 
nicht direkt ein Zentrum für sich 
beanspruchen, es entsteht mehr 
Bewegung darin. An jenen Stellen 
in den Erschliessungsräumen, in 
welchen explizit ein Aufenthaltsraum ent-
stehen sollten, könnte der Boden, wie wenn 
ein Teppich ausgelegt wäre, eine helle Be-
tonmischung bekommen, oder die Wände 

weiss gestrichen. Ich denke an das Eltern-
schlafzimmer am Ende der Raumkette. 
Der Garten. Wie wird diese Dachplatte 
konstruktiv gebaut. Müsste man hier Be-
tonboden haben? Oder reichte auch hier 
ein Holzbalkenboden, der danach mit Teer-
pappe mehrmalig bitumiert würde? Auf 
dieser Bitumenschicht, könnte danach auf 
einer Kiesfüllung die Betonplatten gelegt 
werden. Was mir jetzt in den Sinn kommt, 
ist, das auch toll wäre, wenn der Boden as-
phaltiert würde. Aber gleichzeitig müsste 
dieser Raum doch auch hell sein. Weil pri-
vat, weil aufgehoben, weil Zentrum verlan-
gend? Also die Wände und Böden weiss 
gestrichen? Kalkanstrich oder Putz auf die 
Foamglasoberfläche.
Wie sehen die Fensterleibungen aus? oder 
werden die Fenster aussen angeschlagen? 
Muss der Fenstersimms ein anders Materi-
al sein als die gewöhnliche Foamglasziegel. 
Oder könnte man die Foamglasziegel ein-
fach mit Teer/Bitumen überdecken? Oder 
Blech, Weissblech? Schwarzglänzende Far-
be…

Wie soll ich das nächste Mal über mein 
Projekt sprechen? Ich möchte die Dinge 
zur Sprache bringen, die mich zur Zeit sehr 
beschäftigen. Da ist die persische Malerei, 
die ich entdeckt habe. Sie zeigt Situationen 
von versteckten Gärten, welche Menschen 
aussen vor, von der Pracht des Innenle-
bens nichts wissen. Dann die Bilder mit 
den Raumkonstellationen, welche Sichtbe-
züge zu hintern Räumen zeigen. In einer 
Art falschen Axonometrie werden mehrere 
Räume gleichzeitig dargestellt. Da ist die-
ses Bild mit ganz klaren architektonischen 
Felder, die nebeneinender liegen. Die Men-
schen und Tiere, welche das Haus beleben, 
sind so gemalt, dass stets ein Fuss, oder ein 
Pferdeohr, eine Hand, oder ein Kleidwipfel, 
usw. über die Rahmen und Türen hinweg in 
ein nächster Raum hineinguckt. Das ist toll, 
geometrische, architektonische Strenge, die 
belebt wird dadurch, dass über die Grenzen 
hinweg Verbindungen hergestellt werden. 
Verbindungen durch und mit dem Men-
schen. (Boromini mit seiner geometrischen 
Architektur, die durch echte Menschen be-
lebt und genutzt wird.) Dann das Bild, wo 
verschiedene Musterungen und Stofffah-

nen wild durcheinander collagiert werden, 
so dass die Raumkonstellation im Bild total 
verwirrend und vielschichtig wird. Es wer-
den viele Situationen gezeigt, 
die nebeneinander passie-
ren und nur durch ein Stück 
Stoff getrennt sind. Vor dem 
Zelt und hinter dem Zelt, 
aussen wie innen, unter der 
Brise-Solei oder im Freien, 
dann zwischen den Zelten 
und Jurten und schliesslich 
hinter einem Felsen oder gar im nächsten 
Tal. Das alles im selben Bild. 

Jetzt weiss ich gar nicht mehr, wie 
all diese Faszination mit meinem 
Entwurf zusammen hängen, aber 
ich versuche es mal zu erläutern: 
Reiche Innenwelten, die versteckt 
sind. Künstliche Träume, die 
durch Menschenhand erschaffen 
werden. Verschiedene Blickbe-
züge zwischen verschieden Wel-
ten und Räume. Verschiedene 

Räume mit verschiedenen Bedeutungen 
und narrativen Inhalten. Undogmatische 
Absichten. Frei von Urteil. Weltoffen und 
gleichzeitig verschlossen. Welten wo alltäg-

liche Dinge sowie die ausserordentlichsten 
Geschichten statt finden, gleichzeitig. Orte 
mit Bedeutung. Orte, wo Geschichten statt 
finden können. Bilder, die man lange be-
trachten kann und stets wieder neue Dinge 
entdeckt, neue Bezüge, zu neuen Interpre-
tationen inspiriert wird, widersprüchliches 
auftaucht. Jetzt nachdem ich darüber nach-
gedacht habe, kommen mir unzählige Be-
züge in den Sinn, die meine Absichten zum 
Haus in Zürich verdeutlichen. Ja, ich will 
eine persischen Miniatur in Architektur 
verwandeln!

Das Foto des Gefängnis in Dübendorf. Der 
Aussenraum auf dem Dach für den Hof-
gang der Gefangenen. Mir schien dort ist 
sogar ein Fussballplatz eingerichtet. Er ent-
zieht sich der Aussenwelt, der Landschaft, 
ist aber gegen Himmel offen. Dieses Bild 
möchte ich auch zeigen. Es zeigt wunder-
bare Räume, die für schreckliche Nutzun-
gen missbraucht werden. Und das Fenster 
in dieser einen Wand, das ein Ausblick er-
möglicht vom geschlossenen Hof/Garten 
hinaus in die grosse, freie Welt. Die Archi-
tektur evoziert grosse Bedeutungen. Das 
möchte ich damit zeigen. 
---
30. Okt 2013
Ich könnte ein Model bauen, im Massstab 
1: 33, das aus einer Hülle besteht und einem 
inneren Kern. Der innere Kern wäre aus 
Mdf oder Sperr-
holz, die Hülle aus 
Foamglas. Wenn 
man die Hülle 
weg nimmt, wird 
das ganze Innen-
leben sichtbar. Es 
wird das versteck-
te Zimmer sicht-
bar, die direkte 
Treppe hoch in 
den Garten, man 
bekommt Einsicht in die unterschiedlichen 
Treppenaufgänge, Korridore. Schlafzim-
mer. Die Hülle zeigt, dass das ganze Haus 
versteckt ist. Das diese ganze Struktur und 
das Innenleben von aussen kaum sichtbar 
ist, weil verdeckt. Es bekommt ein Antlitz, 
eine skulpturale Erscheinung, trotz seiner 
inneren Konfusion. Damit kann ich end-

lich auch die Innenräu-
me zu denken beginnen, ihre Befensterung, 
die Aussichten, die Bodenbeläge, -eingüsse. 
Dafür muss ich mich jetzt erst für eine Set-

zung entscheiden. Ich denke, es wird 
jene werden, die am wenigsten mein 
Objekt verändert. Wieso, könnte man 
sich fragen und entgegnen, dass ich ein 
Haus aus seinem inneren Gedanken 
heraus gedacht habe und falls nicht 
notwendig, die äussere Einflüsse nicht 
beachtet werden müssen. An-
derseits, wäre aber auch sehr 

interessant, jene Variante wählen, 
die den grösste mögliche kontex-
tuelle Verzerrung mit sich brin-
gen würde. 
---
1. Nov 
2013
D a s 
S t o c k - werk unter 
der Gar- te nte r r ass e 
k ö n n t e ein Höhen-
v e r - sprung in der 
D e c k e haben. Das 
entstün- de dadurch, 
dass auf der Terras-
se ein Becken in den Boden eingelassen 

würde, worin Erde für Bäume käme. Dies 
führt dazu, dass an einer Stelle in unteren 
Stock die Decke tiefer ist. Das könnte dazu 
gebraucht werden, dass der Aufgang vom 
zweiten Stock in den dritten Stock vorerst 
in ein sehr tiefes, gedrungenes Zimmer 
führen würde. Die darauf folgenden Räume 
sind dazu im Verhältnis höher und es ent-
steht der Eindruck sie seien grosszügiger. 
Das möchte man doch für die Schlafzim-
mer haben? Oder wäre es besser allgemein 
tiefe Schlafzimmer zu haben, damit der 
grosse Gemeinschaftssaal dafür mehr Volu-
men erhalten kann. 5 Meter zu 2.2 Meter. 
Und darüber der Gartensaal mit unendlich 
hoher Decke. (Ja genau so wird‘s sein)
---
4. Nov 2013
So Was sind die Probleme dieses Grundris-
szeichnens? 
- die Aufgangsszenerie zu Beginn, weg 
aus dem Saal hoch in die Zimmerwelt, so 
dass der Saal klar gefasst ist und trotzdem 
die Treppen hoch in eine andere Welt ver-
schwinden sieht. 
- das versteckte Zimmer, dass es sich so un-
auffällig wie möglich verstecken lässt 
- der Zugang auf die Terrasse/Dachgarten, 
hier wäre schön, wenn eine Treppe hoch 
aus dem Dunkeln stiesse, wobei man letzt-
lich aus der Mitte der Längswand schreitet, 
somit bekommt man den Eindruck, den 
letzten Raum durch das „zentrale Tor“ be-

schritten zu haben 
- dann ist der zweite Ab-
gang aus dem Lesezim-
mer durch das versteckte 
Zimmer hindurch, um 
letztlich hinter der Kü-
che in den unteren Saal 
zu gelangen. 
Alle diese Wünsche 
müssen nun aneinan-
der vorbeikommen im 
Grundriss und Schnitt 

das ist nicht ganz einfach...
---
8. Nov 2013
Guten Tag Danko Baschura
Mein Name ist Nicolò Krättli und ich habe 
ihre Adresse über Hansruedi Schiesser er-
halten. Ich studiere Architektur an der ETH 
und mache zurzeit ein Semester bei Mike 
Guyer. Ich hatte HR Schiesser angefragt, 

weil ich wusste, dass er in den letzten Jah-
ren mit der Firma Misapor zutun hatte und 
er der Vater eine Freundes ist. Er 
wiederum meinte Sie könnten 
mir am Bessten darüber Aus-
kunft geben und das wäre in fol-
gender Sache: Ich entwerfe zur 
Zeit ein Haus für eine sechsköp-
fige Familie in Zürich. (Es gibt 
die Bauherren wirklich, aber es 
spielt sich im Rahmen der Leh-

re ab, also nicht real ! ) 
Und ich habe mir dabei gedacht, 
ein Haus auszudenken, das mit 
tragender Isolation gebaut würde. 
Wenn man die Gebäudeschnit-
te der zeitgenössischen Häuser 
betrachtet, fällt einem stets diese 
dickste Schicht Isalatiosmaterials 
auf. Dabei wird immer versucht, 
es zu verstecken, innen wie aus-

sen. Ich finde das absurd und möchte ein 
Haus nur aus schwarzem Foamglas-Ziegel 
weiterverfolgen. Aussen am liebsten rohbe-
lassen, dort wo keine mechanischen Um-
welteinflüsse das Mauerwerk gefährden. 
Die innere Struktur wäre dann Holz, weil 
nicht sehr schwer. Und das Dach auch Hohl-
balken Holzdecke, bitumiert 2 oder 3-fach, 

isoliert mit Foamglas und letztlich darüber 
asphaltiert (weil begehbar). Jene Stellen die 
mechanischen Einflüssen ausgesetzt sind, 
würden auch mit Teerpappe und heissem 
Teer geschützt. Die Frage der Erdbebensi-
cherheit, also Querkräfte ist natürlich auch 
noch nicht zu Ende gedacht....
Kennen sie ein solches Bauwerk bereits? 
Und hätten Sie Lust mit mir diese Technik 
auszudenken? Vielleicht könnte ich einmal 
bei ihnen in Chur vorbei schauen, falls er-
laubt...
Ich würde mich darüber freuen
mit lieber Grüssen 
Nicolò Krättli
-
Guten Tag Herr Kraettli,
Hansruedi Schiesser hat mir von Ihnen be-
richtet und ich werde Sie gerne Unterstützen 
soweit es mir möglich ist. Ich beschäftige mich 
seit 1997 mit dem Einsatz von Schaumglas-, 
allerdings in Schotterform. Schaumglas-
schotter ist ähnlich wie die Foamglasplatten, 
ist jedoch mineralisch geschäumt und kommt 
ohne Petroprodukte aus.
Ihre Idee ein Haus direkt aus den hochwer-
tigen Dämmplatten, Foamglas, herzustellen 
ist meiner Meinung nach machbar. Dabei 
muss beachtet werden, das neben der Festig-
keit (Druckfestigkeit) auch die Witterungsbe-
ständigkeit und UV-Verträglichkeit gewähr-
leistet werden kann. Die Probleme bei solch 
einem Gebäude wären die Brandsicherheit 
(Kunststoff schmilzt schon bei relativ gerin-
gen Temperaturen), die Diffusionsfähigkeit 
der Konstruktion und ein eher ungesundes 
Raumklima da allseitig Kunststoff eingesetzt 
wäre. Die schwarzen Foamglasplatten wer-
den auf Schwefelbasis geschäumt und ver-
breiten einen Geruch von faulen Eiern wenn 
man daran reibt.
Berücksichtigt man welche Energie für Her-
stellung der benötigten Menge Dämmstoff 
eingesetzt werden würde und würde man 
ebenfalls berücksichtigen das eine Entsorgung 
am Lebensende nur auf einer Sondermüll-
deponie möglich ist, - ist eine eher schlechte 
Ökobilanz für solch ein Gebäude zu erwar-
ten.
Mein Entwicklungsfeld ist der Dämmbe-
ton. Dabei wird Schaumglasgranulat als 
Zuschlagstoff eingesetzt, der ohne Kies oder 
Sand auskommt. Die Zementmatrix wird ge-
schäumt (ca. 20-25 Vol.%), so das eine Beton 

mit dämmenden Eigenschaf-
ten entsteht. Der Material 
Lambdawert beträgt 0.22 
W/mK, was bedeutet das 
mit einer ca. 45 – 50 cm di-
cken Wand die erforderli-
che Dämmleistung erbracht 
werden kann. Dieses mono-
lithische System bezieht die 
dynamische Energie (z.B. 
Klima, Sonne, Abwärme 
Haushaltsgeräte etc.) in den 
Energiehaushalt mit ein.
Gerne helfe ich Ihnen bei der 
Ausgestaltung Ihrer Vision 
und stehe Ihnen für Rückfra-
gen oder Auskünfte zur Ver-
fügung, dabei spielt es keine 
Rolle welche Variante Sie ins 
Auge fassen. Bei sich bieten-
der Gelegenheit können wir 
uns in Chur gerne zu einem 
Austausch treffen.
Mit freundlichem Gruss aus 
Chur
Danko Baschura
---
15. Nov 2013
Ich schaue mir das Bild-
schirmfoto an. Es zeigt das 
geplante Familienhaus mit 
zwei Schnitten. Die dahin-
terliegenden Zimmer lie-
gen im Dunkeln. Heller 
jene, die weniger tief sind, 
dunkler jene, die Tiefe ha-
ben. Damit wird die räum-
liche Tiefe der einzelnen 
Räume sichtbar. Es könnten 
viele verschiedene solcher 
Schnitte und Grundrisse 
sein, die verschiedene Din-
ge darstellen. Farbe, Ma-
terial, Licht, Atmosphäre, 
Oberflächen, Leben/Men-
schen, Einrichtungen, In-
tention/Idee, Dimension, 
… Ein ganzes Plakat voller 
verschiedener Darstellun-
gen, das wäre schön, dann 
kann ich über jedes einzel-
ne sprechen und es kom-
men alle Dinge zur Sprache, 
die mein Projekt beinhal-
ten. Nur die Dinge machen/
produzieren, die meiner 
Meinung nach ein Aussage 
über das Projekt machen. 
Keine Graukarton-model-
le, Situationen, Rederings, 
langweiliges Zeug, sondern 
nur jene Dinge, wo wirklich 
eine Aussage gemacht wer-
den sollte über das Projekt. 
Gerne würde ich ein grosses 
Gipsmodel anfertigen. Rie-
sig, Massstab 1:20 oder 1:10. 
Es wäre nicht gegossen, son-
dern zusammengefügt, wie 
das Mdf-Holz-Modell. Und 
ganz weiss. Staubig weiss. Es 
würde modelliert, gefügt, 
mit Gips geklebt, und letzt-
lich wäre es ein Grosses und 
Ganzes, trocken und ganz 
leicht. Die Hülle wäre nicht 
aus Gips, sondern aus Mi-
sapor, grau und an einigen 
Stellen Weis oder schwarz 
gemalt. Die strukturellen 
Hilfsmittel der Fassade sind 
aus Chromstahl oder Silber. 
Silber wäre ganz verrückt, 
weil es WEISS poliert sein 
kann oder SCHWARZ ab-
gedunkelt, je nach Behand-
lung. Ein Material, das zwi-
schen weiss und schwarz 
schwankt. Das Haus von 
aussen monochrom grau. 
Das edle Grau in Zürich. 
Einige Stellen, wie Fenster-
bänke, -Rahmen, Eingänge, 
und Abschlüsse weiss oder 
schwarz, die untersten zwei 
Meter mit schwarzen Plätt-
chen überdeckt zum Schutz. 
Ein kleines Heftchen mit 
diesem ganzen Text. Oder 
ein grosses Plakat, wie die 
Zeitung oder die Karte. 
Nein das Heft ist besser. 
Dann ergänzt mit einzelnen 
Fotos oder oder Plänen für 
die Illustration. Toll wäre 
es das professionell, typog-
rafisch gestalten zu lassen. 
Vielleicht das Ganze Projekt 
mit jemandem grafisch zu 
besprechen. Jonas oder Ad-
rian, wer käme dazu in Fra-
ge? Ich meine dabei Schrift-
font, Papierwahl, Drucktyp, 
evtl. Modell, ein allgemei-
nes Konzept um die persi-
schen Collagen mit den Plä-
nen, Modellfotos, Modell 
und Text unter einen Hut 
zu bringen. 
Die Pläne, wie werde diese 
wohl aussehen? Was möch-
te ich damit zum Ausdruck 

bringen? Oder reichen die Collagen? Sehr 
irritierende Kombination. Das wäre nicht 

sehr hilfreich und angenehm les-
bar, aber vielleicht würde diese Irri-
tation die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Das Haus mehr zu einen 
Mythos werden lassen… Das wäre 
vielleicht gar nicht so schlecht. 
Die Setzung des Objektes, parallel 
oder diagonal? 
Das Moment, wie das Haus sich 
auf die Erde setzt. Oder wächst es 

aus dem Boden? Gibt es die rundum ver-
laufende Bank, die auch ein Sockel ist. Wie 
das florentinische Vorbild. 

Die Fassade, die Glas-
schaummsteine zum 
Teil pyramidisch zu-
gespitzt sind und da-
mit Sicherheit und 
Schutz symbolisieren. 
Die Eingänge, gros-
se, fasst Schaufens-
ter, oder das Haustor 
mit integierter kleiner 

Türe in einem Flügel. Das Tor auf Bühnen-
höhe/Lieferrampenhöhe, weil dahinter die 
erhöhte Bühne steht. 
Der Keller, wie der Tageslicht bekommt. Ist 

er Teil der Raumstaffelung? oder separiert, 
was er eigentlich wirklich ist und daher 
nicht relevant. 
Viele Dinge die parallel ausgedacht, ent-
schieden und bearbeitet werden müssen. 

17. Nov 2013
Ein Graues Haus wird es werden. Das ist mir 
gestern aufgegangen. Grau, wunderschön 
grau, wie Zürich es tagtäglich beweist. Grau 
auch darum, weil monochrom und auf der 
Skala zwischen weiss und schwarz bei Null. 
Ein Haus, das von aussen Null präsentiert, 
innen sich aber zwei Welten aufspannen, 
zwischen plus Eins und minus Eins, dem 
Gemeinschaftlichen und dem Intimen. Eins 
ist dabei sehr dunkel und das andere sehr 

hell. Hell fürs Aufgehoben sein, dunkel fürs 
Beisammensein. Wie mache ich dieses Grau 
wohl? Natürlich, Misapor, Schaumglas. 
Aber nur, wenn es dies auch als Platten und 
nicht nur als Schotter gibt. Sonst? Verputz, 
vermutlich. Backstein verputzt. Kratzputz 
mit Glimmer. Oder Beton gestockt, zum 
Teil auch poliert. Spritzbeton. Metall? Zink 
wäre doch in korrodiertem Zustand grau. 
Silber?  Egal. Die innere Raumkonstellation. 
Was mir noch nicht gefällt, ist der Z-Raum, 
weil er komische Halbräume erzeugt, die 
nicht Gang und nicht Zimmer sind. Am 
Ha lbraum 
per se habe 
ich gar nicht 
so viel aus-
z u s e t z e n . 
Aber die-
se Treppe, 
wie sie hoch 
kommt, aus 
dem Boden 
geschossen, 
das ist ko-
misch. Lieber sind mir die Räume, die man 
über eine Treppe aus der Wand heraus be-
tritt und nicht aus dem Boden heraus auf-
steigt.

Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht 
nur, dass auf der Baustelle Teer eingesetzt 
wird fürs Kleben, sondern, dass das Glas 
auf Schwefelbasis geschäumt wird. Ich fra-
ge mich jetzt, ob es denn ein gleiches Pro-
dukt gibt, das nicht Giftstoffe enthält und 
auch feuerfest ist, weil es keine Kunststof-
fe enthält. Demnach ist die Frage, ob es ein 
entsprechendes Produkt gibt, womit man 
quasi mit Wärmedämmung tragend bauen 
könnte? Gibt es Misapor-Produkte auch in 
Plattenform oder nur als Schotter? Diese 
Platten könnte man vermauern. 
Lieber Gruss
Nicolò

Hannah Arendt, Vita activa, 8 Das Gesell-
schaftliche und das Private (S. 84):
[…] 
Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die 
moderne Entdeckung der Intimität wie eine 
Flucht vor der Gesellschaft, die sich der ge-
samten äusseren Welt bemächtigt hat, in die 
Subjektivität eines Inneren, in der alleine 
man nun bergen und verbergen kann, was 
früher wie selbstverständlich in der Sicher-
heit der eigenen vier Wände aufgehoben und 
vor den Augen der Mitwelt geschützt war. 
[…]
Hannah Arendt, Vita activa, 6 Das Entste-
hen der Gesellschaft (S. 49):
[…] 
Der erste bewusste Entdecker und gewisser-
massen auch Theoretiker des Intimen war 
Jean-Jacques Rousseau, der bemerkenswer-
terweise immer noch der einzige unter den 
grossen Autoren ist, der häufig nur bei sei-
nem Vorname zitiert wird. Die Rebellion, die 
ihn zu seiner Entdeckung führte, war nicht 
gegen die Unterdrückung durch den Staats-
apparat gerichtet, sondern vorerst gegen die 
ihm unerträgliche Perversion des menschli-
chen Herzens, in der Gesellschaft, gegen das 
Eindringen der Gesellschaft und ihrer Mass-
stäbe in eine innerste Region, die bis anhin 
offenbar keines besonderen Schutzes bedurft 
hatte. So wie die Intimität des Herzens, im 
Unterschied zu Haus und Hof, in der Welt 
keine Stätte hat, so kann auch das Gesell-
schaftliche, gegen das er rebelliert und sich 
Geltung zu verschaffen sucht, nicht mit der 

gleichen Sicherheit lokalisiert werden wie 
das Öffentliche; verglichen mit dem öffent-
lich politischen Raum haftet der gesellschaft-
lichen Sphäre immer etwas Ungereifbares an. 
Darum ist es nur natürlich, wenn Rousseau 
das Intime wie das Gesellschaftliche als etwas 
Subjektives erscheinen, er sie gleichsam für 
Formen menschlicher Existenz hält, wobei es 
denn in seinem Fall fast so aussieht, als rebel-
liere -  nicht Rousseau gegen die Gesellschaft, 
sondern - Jean-Jacques gegen einen Mann, 
den die Gesellschaft Rousseau nennt. In die-
ser Rebellion des Herzens gegen die eigene 

gesellschaftliche Existenz wurde das moder-
ne Individuum geboren mit seinen dauernd 
wechselnden Stimmungen und Launen, in 
der radikalen Subjektivität seines Gefühlsle-
bens, verstrickt in endlose innere Konfliktsi-
tuationen, die alle aus der doppelten Unfä-
higkeit stammen, sich in der Gesellschaft 
zu Hause zu fühlen und ausserhalb der Ge-
sellschaft zu leben. Wie immer man sich zu 
der Person Rousseau, über die wir leider so 
ausgezeichnet unterrichtet sind, stellen mag, 
die Echtheit seiner Entdeckung ist von so vie-
len, die nach ihm kamen, bestätigt worden, 
dass sie ausser Zweifel steht. Die grosse Blü-
te der Poesie und Musik von der Mitte das 
achtzehnten bis fast zum letzten Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts, die erstaunliche 

Entwicklung des Romans zu einer eigenstän-
digen Kunstform, deren eigentliche Gehalt 
das Gesellschaftliche bildet, der gleichzeitig 
offenbare Niedergang der öffentlichen Kunst-
formen, namentlich der Architektur - all dies 
bezeugt, wie eng verwandt das Intime und 
das Gesellschaftliche einander sind. 
[…] 
Wie muss ich mir diese Aussage denken, 
bezogen auf mein Haus? Kann ich jetzt ein-
fach ein Haus präsentieren, dass wie in gu-
ter, alter Zeit ein Hort des Privaten ist? Ja, 
vielleicht, ein privates Haus, das innwendig 

aufgeteilt ist zwischen gesell-
schaftlich und intime. Macht 
das Sinn? Man könnte sagen, 
es ist ein Aufspannen zweier 
Gegenpole innerhalb eines pri-
vaten Hauses. Das ist es näm-
lich. Ein Portrait dieses Wider-
spruchs, welchem das Private 
in der heutigen Zeit ausgesetzt 
ist.!?
 
Altes 1.33 Model Fassade aus 

Glasfoam schneiden und zusammensetzten

Gipsmodell 1.10 in Angriff nehmen. 1.10 
heisst Innenräume in Dimension 2.4m sind 
24 cm und der Saal mit 4m ist 40 cm. Das 
ist vielleicht einwenig zu gross. Die Boden-
stärke von 30cm beträgt 3 cm. Eine ordent-
liche Stärke. Wie wird die Aussenwand aus-
sehen?

Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken
[…] Die Sterblichen wohnen, insofern sie die 
Erde retten - das Wort in dem alten Sinne 
genommen, den Lessing noch kannte.
Die Rettung entreißt nicht nur einer Gefahr, 
retten bedeutet eigentlich: etwas in sein ei-
genes Wesen freilassen. Die Erde retten ist 
mehr, als sie ausnützen oder gar abmühen. 
Das Retten der Erde meistert die Erde nicht 
und macht sich die Erde nicht untertan, von 
wo nur ein Schritt ist zur schrankenlosen 
Ausbeutung. […] 
---
18. Noc 2013
Lieber Danko Baschura
Vielen Dank für ihre sehr ausführliche und 
blitzschnelle Antwort. Ein giftiges Haus zu 
bauen, das scheint mir keine so gute Idee 
zu sein. Sie sagen, das Foamglas werde mit 
erdölhaltigen Stoffen hergestellt? Nicht nur, 
dass auf der Baustelle Teer eingesetzt wird 
fürs Kleben, sondern, dass das Glas auf 
Schwefelbasis geschäumt wird. Ich frage 
mich jetzt, ob es denn ein gleiches Produkt 
gibt, das nicht Giftstoffe enthält und auch 
feuerfest ist, weil es keine Kunststoffe ent-
hält. Demnach ist die Frage, ob es ein ent-
sprechendes Produkt gibt, womit man quasi 
mit Wärmedämmung tragend bauen könn-
te? Gibt es Misapor-Produkte auch in Plat-
tenform oder nur als 
Schotter? Diese Plat-
ten könnte man ver-
mauern. 
Lieber Gruss
Nicolò
---
25. Nov 2013
Guten Tag Herr Krät-
li,
Schaumglas in Schot-
terform wird mine-
ralisch geschäumt und ist ein Inert Stoff. 
Aufgrund seiner Härte und hohen Dämm-
wirkung hat Schaumglasschotter Vor- und 
Nachteile. Das Material hat eine hohe Druck-
festigkeit und ist spröd. Das Herstellen eines 
Geschäumten Blocks als Mauerstein wäre 
schwierig herzustellen. Derzeit wird solch ein 
Produkt nicht produziert.
Auf Grundlage des Schaumglasschotters 

kann ein Dämmbeton hergestellt werden. 
Mit einer Wandstärke von 45 cm lässt sich 
damit eine Fassade realisieren ohne zusätz-
lichen Dämmung. Es entsteht eine monolit-
hische Bauweise die den Minteinbezug der 
dynamischen Energie, (Son-
ne, Atmosphäre, Nutzung 
usw.), ermöglicht. Dabei ist 
die Wand nicht nur „Statik“ 
und Träger einer Dämmebene, sondern ist 
durch ihre Masse ein wichtiger Faktor in der 
Energiebilanz des Gebäudes ist.
Das träge System ist dabei Diffusionsoffen 

und bietet ein hervorragendes Raumklima, 
vergleichbar mit einem Holzhaus. Die Be-
wohner solcher Gebäude bestätigen eine an-
genehmes Wohngefühl. Der Dämmbeton eig-
net sich aufgrund seiner Eigenschaften sehr 
gut in Kombination mit aktivierten Bautei-
len. Gleichzeitig ist das Gebäude im Rückbau 
frei von Sondermüllpflichtiger Dämmung 
und belastet künftige Generationen nicht mit 
Problemstoffen.
Derzeit ist Schaumglasschotter der härteste 
am Markt erhältliche Dämmstoff im Hoch- 
und Tiefbau. Eine Idee wäre es z.B. Stein-
körbe (Stahlgitterkorb) mit Schaumglas 
zu füllen und mit diesen rechteckigen Kör-
ben ein Haus, trocken zu mauern. Hier ein 
Beispiel mit normalen Steinen von Herzog 

und De Meuron : http://www.floornature.
de/projekte-kultur/projekt-herzog-de-meu-
ron-dominus-winery-california-4025/www.
floornature.de/projekte-kultur/projekt-her-
zog-de-meuron-dominus-winery-califor-
nia-4025/pubblicita.php
 Warum nicht mit diesem System, gefüllt mit 
Schaumglasschotter, ein Haus aus Dämmstoff 
Bauen? Es verrottet nicht, ist Nagetierfest und 
nicht brennbar, gleichzeitig hat es eine hohe 
Festigkeit und hohe Dämmleistung. Die opti-
male Dimension für solch einen „Ziegelstein“ 
, (Breite, Höhe, Länge), müssten betreffend 
Verarbeitbarkeit, Luftdichtheit, Wasserdich-
tigkeit, Festigkeit, usw., ermittelt werden.
Ich hoffe meine Auskünfte sind Ihnen dien-
lich.
Mit bestem Gruss aus Chur
Danko Baschura
---
28. Nov 2013
Ja vielen Dank. Ich habe mich 
entschieden das Projekt mit einer 
Aussenhüllen aus Dämmbeton zu 
planen. Innwendig kommt dann 
eine Holzkonstruktion. Wenn Sie 
möchte, könnte ich ihnen die Plä-
ne zeigen, damit Sie mir sagen 
können, auf welche Dinge ich Acht 
geben muss. Ich könnte ihnen die 
Pläne im Zwischenstadium schi-
cken, oder allenfalls in den nächts-
ten Tagen damit bei ihnen vorbei 
kommen. Wie sehen sie das?
Nicolò

Guten Tag Herr Krättli,
Wenn Sie Pläne sende wollen, wer-
de ich mir diese anschauen. Über 
die Weihnachtszeit bin ich mehr im 
Büro, wenn Sie in der Region sind 
können wir uns gerne auf eine Be-
sprechung treffen.
Mit freundlichem Gruss
Danko Baschura

Ich hatte vergessen wohin mit 
meinen Gedanken. Daher habe 
ich Nächte verbracht, diese ir-
gendwie zu ordnen, sie sinnvoll 
zu verwenden, Naja, diese Näch-
te waren quasi für die Katze. Schreiben, in 
diesem Notizheft, das verspricht Abhilfe. 
Ich muss viele Dinge durchdenken für 
mein Projekt. Gestern war die Konstruk-
tions-Zwischenkritik und Mike war sich 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das noch 
hinbekomme. Dieses Projekt, wo er so viel 
Potenzial sieht, aber befürchtet, ich könn-
te nicht ein Endprodukt erstellen, dass die 
Qualität vermittle. Das werde ich ihm zei-
gen. Aber mehr später. ...
Sehr gut, das Erste wäre festgelegt. Zum 
Layout meines Entwurfes. Ich habe mir ge-
dacht, zwei grosse horizontale Plotts überei-

nander zu hängen. Es 
entstünde eine Fläche 
von 1.8 auf ca. 3-4 Me-
ter (Olgiati-Papier). 
Auf dieser Fläche 
nun, werden alle ver-
schiedenen Produkte 
meines Entwurfs an-
geordnet. Alles als Re-
produktion. Die per-
sischen Collagen, das 

Ton-Modell, vereinzelte 
Skizzenblätter, Fotos der Zwischenmodelle, 
perspektivische Fotografie des Schnittmo-
dells, überlagert mit dem CAAD-Schnitt, 
Schwarzplan, Situationsplan, Modellfotos, 
Pläne, Grundrisse, Schnitte, Fassadenan-
sichten, Bodenbeläge, Zitate, Referenzen, 
usw. 
Alle diese Reproduktionen auf einem gros-
sen Papier. Die Anordnung davon total zu-

fällig. Oder vielleicht, in so so chronologi-
scher Reihenfolge. Ich könnte vielleicht den 
Gedankentext leicht grau in den Hinter-
grund setzten. Wie die Reiseberichtskarten. 
Der Text wäre der Hintergrund des Pro-

jekts, niemand würde mehr als drei Zeilen 
lesen, aber jeder wüsste sofort, dass der Text 
die Basis des Entwurfes gewesen ist. Davor, 
stünde nur das eine grosse Modell, nicht 

aber die Restlichen Artefakte. Diese wären 
nur noch Reproduziert und strahlten die 
edle Aura der Nicht-Präsenz aus. 
Wenn ich nochmals zwei, drei dieser 
Übermensch-Tage hinbekomme vor der 
Endabgabe, dann wird das schon werden. 
Für den Situationsplan, könnte ich Mario 
fragen, oder Lukrezia, damit ich schnell 
schöne Bäume und Texturen bekomme. 
Der Situationsplan soll das pflanzliche, kie-
sige Ambiente vermitteln, das ich als Qua-
lität des Ortes betonen möchte. Am bess-
ten, wäre es ein Emerson-ähnlicher Plan, 
der jeden Stein und jedes Stück altes Holz 
kartografiert. Verrostete, krumm getretene 
Velos, Zigarettenstummel, altes Laub usw. 
Ich weiss nicht ob ich das kann. Aber eine 

ironischer Abstrich davon, sollte ich schon 
hinbekommen. 
Das Fassadenbild. Wie wird die Textur? Ich 
könnte den Leichtbeton stocken, es würde 
ein unheimlich rauer Klotz werden. Der 
aussen, jegliche Intimität und Chosyness 
verneinen würde. Ein schroffer Stein also. 
Und dies als Gegensatz zum Inneren. In 
den Leibungen wäre der Beton bereits nicht 
mehr gestockt. Es würde die Raffinierung 
des Materials ansetzten. Innen entstün-
den Oberflächen die poliert sind, oder mit 
Leinen und Jute verschalt. Gewachst, ge-
schliffen, mit zusätzlichen farbigem Kies 
bestückt, Ich weiss jetzt nicht mehr, was 
wichtig bleibt dabei? 
Die Fenster brauchen Storen. Welche? Die 
Holz-Lammellen-Storen mit dem Zug-
band. Das wäre eine tolle, aber Raum ein-
nehmende Variante. Oder die Kästli-Storen 

aus Stoff, mit Chromstahl-Gestänge. Unten 
müssten die Fenster sowieso sehr gut ge-
schlossen werden können. Dieser verzink-
te, oder chromstählerne Wellblechrolladen, 
wie sie in der Alpenrose sind, ist die Lösung. 
Wie kann ich im Vorhinein Proben der 
beiden grossen Innenräume machen, be-
vor ich sie dann in das grosse Modell in-
tegriert eingiessen möchte? Einfache 1.33 
Innenraummodelle aus Karton vermutlich? 
Aber ich mag nicht Lasern, geschweige da-
von, mit dem Japanmesser mir Mittelhan-
drückenentzündungen holen. Styrofoam, 
genau? Grauschwarzer Styro, wo kann ich 
diesen auftreiben?
Die grossen Festerausschnitte der intimen 
Schlafzimmer in den Zwischengassen. Sie 
werden doch nicht bis zum Boden kom-
men? Es wäre doch besser sie blieben als 
grosse gerahmte Bilder, so, dass die Räume 
nicht direkt über die Bodenkante hinweg 
nach Aussen fliesen. Das Malaparte-Fens-
ter sozusagen. Müsste das Fenster nun in-
nen oder aussen angebracht werden? Aus-
sen heisse ein Zumthorfenster und wäre 
schön dabei, weil man dann in der Beton-
leibung sitzen kann. Es würde eine Sitzbank 
am Fenster ergeben. In der Mitte ange-
schlagen, dasselbe, aber weniger dick. Und 
Innen angeschlagen hiesse aussen tiefe Lö-
cher und innen keinen Fensterbank-Raum. 
Dafür gibt es keinen Grund. Dann gäbe es 
noch die letzte Variante, aussen angeschla-
gen, aber hineingedrückt, dass die Fens-
terflügel auf gleicher Ebene sind, wie die 

Wand. Das wäre das selbe Motiv, wie ich 
im Erdgeschoss geplant habe. Wie könnte 
ich dabei die Fensterrollos anbringen? Aus-
senangemacht. Sichtbar. Müsste den diese 
Geschichte versteckt sein? Themengerecht? 

Ich weiss nicht.
Wenn ich in Chur bin, muss ich das Olgi-
ati-Papier auftreiben (Demi), den wunder-
schönen Steinteppich in der Kathedrale 

fotografieren und ein Treffen mit Danko 
vereinbaren. Denn er ist die Adresse fürs 
Dämmbetonieren. 
Was möchte ich mit dem blöden Grau-
kartonmodell zeigen? Die Zwischenräu-
me Haus/Brandmauer? Das Schliessen der 
Häuserzeile? Die neue Innenhofsituation? 
Ja, mehr nicht. Das Haus müsste daher nur 
das Volumen zeigen und die Fensteraus-
schnitte. Ganz simpel. 
Zum Gipsmodell. Soll ich es giessen oder 
schichten? 
Giessen hiesse: alle Räume im Vorhin-
ein festgelegt haben - weisser Styropor ge-
stochen, als Aussenfassade - wie kann ich 
Präzision im gegossenen Modell erzielen? 
Dichtes Foam-Material? ist aber schwierig 

wieder aus dem Modell 
zu bekommen - wie stel-
le ich die Fensterrahmen 
dar? ohne Glas? - wie die 
scheinbar so schönen Bö-
den? monochrom einge-
färbt mit einem Stempel? 
als Relief? wie ginge das? 
oder einfach weg lassen? 
und nur in Plandarstel-
lung? 
Schichten hiesse hin-
gegen: Grosse Blöcke 
giessen und sie wie-
der verschneiden, wie? 
mit einer grossen Säge 
- dann naja, die Schich-
tung, hiesse die Tektonik 
betonen, die keine ist - 
aber trotzdem, der Gips 
als einheitliches Material 
manifestiert die archi-
tektonische Absicht, ein 
Monument zu wollen. 
oder? geschichtet, wie 
gegossen - das geschich-
tete Modell könnte eine 
letzten Finissage bekom-
men, die das Objekt von 
aussen als eine Einheit 
darstellte. 
---
9. Dez 2013
Guten Tag
Ich habe ihnen die Pläne 
in den Anhang gestellt. 
Nächsten Montag ist bei 
mir bereits Kritik, aber 
wenn Sie schnell über die 
Pläne sehen möchten, 
ich habe immer noch of-
fene Ohren. 
Das Projekt ist ein Haus 
für eine sechsköpfige Fa-

milie und ich habe mir vorgenommen zwei 
grosse Räume, beinahe Säle ins Hausvo-
lumen zu integrieren. Unten ein Saal und 
oben ein kalter Gartensaal. Zu der Materia-
lisierung, die Wände habe ich aus ca. 50cm 
Dämmbeton gezeichnet, die innere Struk-
tur hingegen würde aus Holz gefertigt. Das 
Dach und der Boden des Gartensaals (auch 
Dach) haben auch eine Holzstruktur. Die 
Fenster sind teilweise aussen angeschlagen 
und zum anderen Teil innen. Dabei habe 
ich daruaf geachtet, dass die Fensterrahmen 
verbreitert sind, damit eine Wärmebrücke 
verhindert werden kann, die Kondenswas-
ser an den Fenstern bildedet. Hätten Sie ein 
Vorschlag für die Fenster? Metallfenster 
werden es wohl sein müssen?
Der Keller besteht aus Bohrpfählungen an-
einandergereiht. Der Aushub findet danach 
statt und beschrängt sich auf dasinnere Kel-

lervolumen. Der Kellerboden ist 
Kies und daher feucht und kalt. 
Die Dämmebene befindet sich auf 
Parterrebodenebene. 
Für einen Besuch wird es leider 
vor der Endabgabe wohl nicht 
mehr reichen, aber vielleicht da-
nach...
Lieber Gruss
Nicolò
PS. Eine Datei zeigt das ganze 
Projekt mit Fassade, Grundris-
se, Schnitte usw. (älterer Pro-
jektstand) und ein abstrakterer, 
weniger übersichtlicher Konst-
ruktionsplan. Ich hoffe Sie finden 
sich zurecht im Plan. Ansonsten 
könnte ich noch mehr Pläne, Fo-
tos schicken.
---
2. Dezember 2013
Viele, viele Dinge. 
---
5. Dezember 2013
Bödenmuster, Graukartonmodell, 
Bücher, Gipsmodell, Not-Modell, 
Silbertisch Telefon, Pläne ganz ge-
nau, Kirschenbaum, 
---
12. Dez 2013
Guten Tag Herr Krättli,

Ich habe Ihre Entwürfe angeschaut und im 
Anhang zwei Anmerkungen notiert. Die De-
cke unter dem Garten könnte ebenfalls in 
Dämmbeton erstellt werden. Die Abstände 
zwischen den Einlagen (Fenster) sollten nicht 
zu klein sein (min. 30-40 cm einhalten).
Die Fenster können innen oder aussen an-
geschlagen werden ohne Nachteile (kein 
Schwitzen). Bisher wurden alle Varianten 
für Fenster gebaut (Holz Metall, Kunststoff). 
Ein etwas breiterer Fensterrahmen ist von 
Vorteil aber nicht zwingend nötig.
Im Anhang sende ich Ihnen die Regeldetails 
zum Bausystem Dämmbeton.
Mit bestem Gruss und viel Erfolg
---
14. Dez 2013
Das Gipsmodell ist fertig. Gegossen und 
ausgeschalt. Jetzt werden wir, also Demian 
und ich, das Ganze noch zersägen und fo-
tografieren. Demian wird hoffentlich noch 
einiges an den zwei grossen Räumen ergän-
zen, damit man einen ordentlichen Mass-
stab davon bekommt und eine Vorstellung 
des räumlichen Potentials (Material, Licht, 
Einrichtung). Dann gibt es an allen Ecken 
noch Baustellen, bei den Plänen, Fotomon-
tagen, 1.100 Modell, Bodenmuster, usw. Für 
die Bodenmuster könnte ich einfach die 
Referenzen an die Zimmergrössen anpas-
sen und ausdrucken. Diese ins Model legen 
und fertig. Das wäre eine Lösung, die keine 
ist und mir viel Nerven sparen würde. 
Dann möchte ich Adrian Glatthorn fragen, 
ob er mir hilft beim Layout meiner Pläne. 

Der Text muss eine bes-
sere Schrift bekommen, 
der Grauwert ist wich-
tig, die Anzahl Spalten, 
wie die feinen Linienplä-
ne nicht untergehen, … 
Es wäre schön er könnte 
mir schnell einige Tips 
geben. 
Das Leporello, das ich ei-
gentlich in einer dreifa-
chen Anzahl anfertigen 
möchte, werde ich am 
Montag oder Dienstag 
machen. Was wird der 
das Bucheinband wer-
den? Leer, Leinen aufge-
spannt, ein Schriftzug? 
Oder vielleicht hinten 
und vorne zwei verschie-
dene Pläne, Collagen. Je-
des Stück mit verschie-
denen Ausschnitten, die 
aus dem Inhalt kommen. 
Welcher Text würde da-
rin kommen? Nicht das 
ganze Tagebuch. Viel-
leicht ein Foto des aus-
gedruckten Layouts. Was 
kommt sonst noch rein? 
zwei persische Miniatu-
ren 2, das Tonmodell 1, 
zwei drei Skizzen 1, ei-
nigen Grundrisse 4, und 
Schnitte 1, die Schnitt-
perspektive 1, vier Mo-
dellfotos 4, die Situation 
1, der Rossiplan 1, die 
Fotomontage  vor Ort , 
ein Zitat vllt 1. (die Zah-
len sind die Anzahl Sei-
ten)      

Schnitt D-D

13.5m

Boden 

Keramik- oder Steinplatten 30mm

Unterlagsboden mit Bodenheizung 70mm

Trittschalldämmung 20mm

Dämmbeton 380mm

Keramik- oder Steinplatten 30mm

Kiesschüttung (nimmt die Neigung auf für Entwässerung) 50mm

Bitumenbahnen mehrlagig verlegt ca. 10mm

Dämmbeton 400mm

Wand

Dämmbeton 500mm 

Holzfenster innwendig angeschlagen

Holzparkett (Riftholz Tanne dunkel gebeizt) 30mm

Trittschalldämmung 80mm

Lignatur Hohlkasten-, Flächen- und Schalenelemente 200mm

Terrazzo, Keramik- oder Steinplatten 30mm

Unterlagsboden mit Bodenheizung 50mm

Trittschalldämmung 20mm

Lignatursystem 200mm

Kellerwände 

Pfahlbohrung direkt ins Erdreich, ausbetoniert mit armiertem 

Dämmbeton 500mm, später Kellervolumen ausgehoben

Boden (feucht, kalt)

Kiesschüttung auf Erdreich

1m

+6.66m

+6.66m

2. OG

+8.00m

+6.66m

1m
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STUDENT: LAURA YEGINSOY 7.SEMESTER

PARZELLE 65: MYTHENQUAI, EINGANG STRANDBAD

Massstab: 1/250
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Massstab: 1/250
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Massstab: 1/100
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STUDENT: ANDREAS HÄNI 9.SEMESTER

PARZELLE 35: VIADUKT
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PROFESSUR ANNETTE GIGON / MIKE GUYER

Schlusskritik, 17. Dezember 2013 | Bauherren: Tamara Araimi & Miklos Gimes

Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar | Student: Andreas Häni

SITUATION 1:500

GRUNDRISS LEVEL 0 (Garage, Werkhof)

GRUNDRISS LEVEL 1 (Dusche/WC, Zimmer Gil, Spielzimmer, Reduit)
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GRUNDRISS LEVEL 4 (Kind, Bad/WC, Kinder, Terrasse)

GRUNDRISS LEVEL 3 (Wohnen, Arbeiten Tamara, Arbeiten Miklos, Dusche/WC, Schlafen Eltern) GRUNDRISS LEVEL 5 (Terrasse)

GRUNDRISS LEVEL 2 (Entrée, Gäste, Essen, Kochen, Wohnen)
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GRUNDRISS LEVEL 2 (Entrée, Gäste, Essen, Kochen, Wohnen)

Essen
+ 0.40 m

Gäste
+/- 0.00 m

Kochen
+ 0.40 m

Entrée
+/- 0.00 m

Wohnen
+1.00 m

A

A

BB

Miklos
+3.00 mWohnen

+1.00 m

Tamara
+2.80 m

Eltern
+3.40 m

A

A

BB

Kinder
+5.80 m

Kinder
+3.80 m

Bad/WC
+5.20 m

Terrasse
+5.80 m

Terrasse
+6.20 m

A

A

BB

+8
.6

0

Terrasse
+5.80 m

Terrasse
+7.60 m

Terrasse
+6.20 m

Dach (nicht begehbar)
+8.60 m

A

A

BB
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GRUNDRISS LEVEL 3 (Wohnen, Arbeiten Tamara, Arbeiten Miklos, Dusche/WC, Schlafen Eltern) GRUNDRISS LEVEL 5 (Terrasse)

GRUNDRISS LEVEL 2 (Entrée, Gäste, Essen, Kochen, Wohnen)

Massstab: 1/200
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PROFESSUR ANNETTE GIGON / MIKE GUYER

Schlusskritik, 17. Dezember 2013 | Bauherren: Tamara Araimi & Miklos Gimes

Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar | Student: Andreas Häni

SITUATION 1:500

GRUNDRISS LEVEL 0 (Garage, Werkhof)

GRUNDRISS LEVEL 1 (Dusche/WC, Zimmer Gil, Spielzimmer, Reduit)
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PROFESSUR ANNETTE GIGON / MIKE GUYER
Schlusskritik, 17. Dezember 2013 | Bauherren: Tamara Araimi & Miklos Gimes
Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar | Student: Andreas Häni

SITUATION 1:500

GRUNDRISS LEVEL 0 (Garage, Werkhof) GRUNDRISS LEVEL 4 (Kind, Bad/WC, Kinder, Terrasse) SCHNITT A-A

ANSICHT NORD-WEST

GRUNDRISS LEVEL 3 (Wohnen, Arbeiten Tamara, Arbeiten Miklos, Dusche/WC, Schlafen Eltern)

ANSICHT NORD-OST

GRUNDRISS LEVEL 1 (Dusche/WC, Zimmer Gil, Spielzimmer, Reduit) GRUNDRISS LEVEL 5 (Terrasse) SCHNITT B-B

GRUNDRISS LEVEL 2 (Entrée, Gäste, Essen, Kochen, Wohnen)

ANSICHT SÜD-OST

ANSICHT SÜD-WEST
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PROFESSUR ANNETTE GIGON / MIKE GUYER
Schlusskritik, 17. Dezember 2013 | Bauherren: Tamara Araimi & Miklos Gimes
Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar | Student: Andreas Häni

SITUATION 1:500

GRUNDRISS LEVEL 0 (Garage, Werkhof) GRUNDRISS LEVEL 4 (Kind, Bad/WC, Kinder, Terrasse) SCHNITT A-A

ANSICHT NORD-WEST

GRUNDRISS LEVEL 3 (Wohnen, Arbeiten Tamara, Arbeiten Miklos, Dusche/WC, Schlafen Eltern)

ANSICHT NORD-OST

GRUNDRISS LEVEL 1 (Dusche/WC, Zimmer Gil, Spielzimmer, Reduit) GRUNDRISS LEVEL 5 (Terrasse) SCHNITT B-B

GRUNDRISS LEVEL 2 (Entrée, Gäste, Essen, Kochen, Wohnen)

ANSICHT SÜD-OST

ANSICHT SÜD-WEST
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PROFESSUR ANNETTE GIGON / MIKE GUYER
Schlusskritik, 17. Dezember 2013 | Bauherren: Tamara Araimi & Miklos Gimes
Assistentin: Vanessa Tardy-Klikar | Student: Andreas Häni

SITUATION 1:500

GRUNDRISS LEVEL 0 (Garage, Werkhof) GRUNDRISS LEVEL 4 (Kind, Bad/WC, Kinder, Terrasse) SCHNITT A-A
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BAUHERRSCHAFT: HARALD F.MÜLLER

EIN KÜNSTLER BRAUCHT EIN NEUES DOMIZIL. 
Geplant werden soll ein Stadthaus, als Arbeits- und Wohnort.

Zentrum des Gebäudes soll ein großer Raum sein, ca. 5m 
hoch und 8m breit, der als Atelier und Wohnraum genutzt 
werden soll. Wichtig sind viele freie Wandflächen und mög-
lichst viel natürliches Licht, das den Raum indirekt oder 
direkt ausleuchtet. Entgegen der traditionellen Auffassung 
muss es nicht ausschließlich Nordlicht sein; eine lebendige 
Beleuchtung ist für meine Ateliersituation interessanter als 
immer gleiches perfektes Museumslicht. Tageszeitabhängig 
wechselnde Lichtverhältnisse, Streiflicht und Sonnenlicht 
sind mir durchaus willkommen.  
 An diesen großen Raum soll eine kleine Gastroküche mit 
einer Arbeitsfläche unterschiedlicher Höhe sowie ein langer 
Wohn- und Esstisch angegliedert werden. Der gesamte Ate-
lier- und Essbereich soll akustisch optimiert sein.
Unterhalb oder neben dem Atelierraum soll ein begehbares 
Kunst- und Materiallager sein, das keinesfalls wie ein Ab-
stellraum anmuten darf. Vorstellbar ist auch eine frei stehen-
de Atelierwand mit einem dahinterliegenden Lager.
 Neben dem Schlafzimmer sind ein Arbeitszimmer mit Bi-
bliothek und zwei flexible Zimmer gewünscht. Vorgesehen ist 
ein Badezimmer mit Dusche, grosser Badewanne und Bidet. 
Daneben eine Gästedusche mit WC. Es sollen keine herme-
tisch geschlossene, künstlich belüftete Räume entstehen.  
Das Gebäude soll dadurch charakterisiert sein, dass Wohn- 
und Arbeitsbereiche ineinander übergehen, nur Schlaf- und 
Gästezimmer sollen mit Schiebetüren abgetrennt werden. 
Alle Räume sollten in hohem Masse eine flexible Nutzung 
ermöglichen.
 Es soll ein Wechsel zwischen großzügigen, geöffneten Räu-
men mit offenen Strukturen und zellenartigen Zimmern sein.
Die Auswahl und Art der Materialien soll sich an Industriear-
chitektur orientieren: direkt, roh, eindeutig, klar, pragmatisch 
und erschwinglich.
 Das Haus soll auf dem neuesten technischen Stand sein,
dabei soll aber Ökologie nicht  zum visuellen Thema werden. 
Die einfache, klare Form steht an erster Stelle. Die Öffnungen 
können fest verglast sein und schmale Rahmen bekommen, 
damit sie eher als Raum-Öffnungen als gerahmte Fenster 
und Türen. wahrgenommen werden. Klappen sollen aber die 
natürliche Lüftung gewährleisten.

VORBILDER:
Broelberg (Ausblicke),
Mies van der Rohe (Raumöffnung, frei stehende Wände), Le 
Corbusier (Einbauten, verzahnte Raumabfolgen, klein und 
gleichzeitig großzügig, lebendige Lichtführung), Hans Scha-
roun (Philharmonie mit der Asymmetrie, dem Orchester in 
der Mitte und der Aufgabe der frontalen Bühne), Jan Duiker 
(Openluchtscool), oder Egon Eiermann und Sep Ruf (Deut-
scher Pavillon,Expo Brüssel 1958). 
 Glasraum Uni Stuttgart, Zentrum für Weltraumfo-
schung,2012.
Spannend finde ich die Industriearchitekturen der 20er bis 
60er Jahre, in denen die Ideen der (großen) Vorbilder umge-
setzt worden sind. Die Klarheit der Industriearchitektur ziehe 
ich einer individuell geprägten Architektur für Wohnhäuser 
vor. So ist für mich das Unterwegssein in diesen urbanen 
Situationen immer wieder Quelle für neue Ideen (siehe meine 
en route DVD - Industriearchitektur in Italien und Frankreich). 
Genauso schätze ich Rohbauten – sie haben, bevor der In-
nenausbau beginnt, etwas sehr archaisches und eine eigene 
spezifische Klarheit. Bei manchen zeitgenössischen Gebäu-
den hätte man nach dem Rohbau aufhören können! 

KUNST UND BEZÜGE:
Meine Cuts sind Schnitte, Schnitte in das Material, in Bilder,
in den Raum. Entsprechend stelle ich mir eine Architektur 
vor, die aus geschnittenen Platten und Öffnungen  zusam-
mengesetzt ist, in der sich geschlossene Kuben und offene 
Räume abwechseln. Es sollen geschnittene Räume entstehen 
– eher ruhige, lichte Räume.
Die Architektur für mich soll etwas rohes, nicht fertiges 
haben und flexibler sein als eine in sich geschlossene Kom-
position. 

Anders als meine frühen, klassisch komponierten Reproduk-
tionen, die in sich abgeschlossene Bilder sind, korrespon-
dieren die aktuellen Cuts mit den offenen und geschnittenen 
Rändern (aus Aluminium-Wabenplatten roh geschnitten), mit 
den Skulpturen und Farben, die sich auf der Wand und im 
Raum schichten und ausbreiten können.

Cuts, die nie den ganzen Raum ausfüllen, aber weitergedacht 
werden können.
Cuts, die keine abgeschlossene Einheit darstellen, die jeder-
zeit verändert, ergänzt oder erweitert werden können – Mani-
feste des non finito.

Den großen Arbeitsbereich sehe ich mit der Küche, dem 
Essen, dem Sozialen verzahnt. Das Haus wird eher ein Treff-
punkt für ein Miteinander sein als ein Atelierhaus, das dem 
abgeschiedenen und ungestörten Arbeiten dient.
Der Aspekt des sozialen Miteinanders, des Austausches, der 
Zusammenarbeit, der Gastfreundschaft soll sich als Haupt-
bestandteil des Gebäudes durch Großzügigkeit zeigen. Große 
und kleine Bereiche sollen sich abwechseln, durch die offene 
Struktur fast sind alle Räume fliessend miteinander verbun-
den - was auch für das Gebäude in Verbindung mit der Umge-
bung gelten soll. 

Ich glaube nicht, dass die Bedürfnisse, die ich heute formu-
liere, auch in 10 Jahren noch für mich gültig sind.  
Das bedeutet nicht, dass man nur mit flexiblen Architektur-
teilen arbeiten muss – im Gegenteil, es ist für mich interes-
santer, betonierte, fest eingebaute Bereiche zu haben, die ich 
unterschiedlich nutzen kann. 
Man muss nicht alle Optionen offen halten – es braucht auch 
entschiedene Setzungen in einem Gebäude. Wenn eine Ar-
chitektur nur meiner Arbeitsweise dient und alle aufgeführ-
ten Kriterien erfüllt, dann kommt es zu einem langweiligen 
Wünsch-dir-was-Spiel ohne jede Herausforderung.

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

Skizze für Arbeitsraum, Lager 
und Küche 

Rohbau 
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Ateliersituation 2012 
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Ateliersituation 2012 

 

 

 

Freistehende Wände in Pompeij und Ausstellungssituation in der Kunsthalle 
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Wandarbeit im Atelier 

 

 

 

Innenraum und Ausblicke 
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STUDENT: MARTINO SIMONI 8.SEMESTER

PARZELLE 67: MYTHENQUAI, SEESTRASSE

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682809,244293.2]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 26.08.2013 13:44:05
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

WC
4 qm

Kunstlager

15 qm

Atelier
87 qm

Entrée
7.5 qm

Erdgeschoss 1:50Situation 1:1000

WC
4 qm

Kunstlager

15 qm

Atelier
87 qm

Entrée
7.5 qm

Erdgeschoss 1:50Situation 1:1000

Bl ick von der Kreuzung Mythenquai-Seestrasse aus
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Materiallager

15 qm

Luftraum Atelier

Küche / Essen
32 qm

Schlafzimmer
16 qm

Bad
6 qm

Bad
4 qm

Schlafzimmer

18 qm

Schlafzimmer
15 qm

Bibliothek
20 qm

1. Obergeschoss 1:50 2. Obergeschoss 1:50

Südfassade 1:50Westfassade 1:50

Materiallager

15 qm

Luftraum Atelier

Küche / Essen
32 qm

Schlafzimmer
16 qm

Bad
6 qm

Bad
4 qm

Schlafzimmer

18 qm

Schlafzimmer
15 qm

Bibliothek
20 qm

1. Obergeschoss 1:50 2. Obergeschoss 1:50

Südfassade 1:50Westfassade 1:50

Bl ick von der Kreuzung Mythenquai-Seestrasse aus

Massstab: 1/200
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Materiallager

15 qm

Luftraum Atelier

Küche / Essen
32 qm

Schlafzimmer
16 qm

Bad
6 qm

Bad
4 qm

Schlafzimmer

18 qm

Schlafzimmer
15 qm

Bibliothek
20 qm

1. Obergeschoss 1:50 2. Obergeschoss 1:50

Südfassade 1:50Westfassade 1:50

Nordfassade 1:50Ostfassade 1:50

Längsschnitt 1:50 Querschnitt 1:50

Masstab: 1/150
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H A R A L D  F .  M Ü L L E R
H I D D E N  Z U R I C H  H S  1 3  |  G I G O N  G U Y E R
A S S I S T E N T  S T E F A N  B E R N O U L L I  |  S T U D E N T  M A R T I N O  S I M O N I Grundrissausschnitt Leichtbau 1:20 Grundrissausschnitt Massivbau 1:20

Teilansicht 1:20 Konstruktionsschnitt 1:20

Dachaufbau

- Kies                                                                                       
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt
- Unterlagsplatte                                                                            
- Wärmedämmung                                                                                 
- Windpapier
- Rippendach, Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)
- Dampfsperre   
- Installationsschicht                                                                     
- Holztafel Lasiert
     
Total     

  50 mm

  30 mm
  80 mm

235 mm

  50 mm
  35 mm

480 mm

Bodenaufbau EG

- Hartbetonbodenbelag
- Unterlagsboden mit Bodenheizung
- Wärmedämmung   
- Feuchtigskeitsperre                                                         
- Betonbodenplatte             
- Magerbeton

Total                                                                                   

  40 mm
  80 mm
 150 mm

240 mm
  50 mm

560 mm

Wandaufbau (Leichtbau)

- Vertikale Bretter Weisstanne 
- Horizontallattung
- Hinterlüftung (Vertikallattung 40/70 mm)   
- Windpapier                                                          
- Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)                
- Blockholz-Tafel Lasiert( tragend, inkl. Dampfbremsen-   
   funktion durch Verleimung)      

Total                                                                                   

  30 mm
  20 mm
  40 mm

200 mm
  35 mm

325 mm

Bodenaufbau Patio

- Bretter Weisstanne                                                                                             
- Splittbett                                                                                   
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt             
- Trittschalldämmung                                                                              
- Hohlkastenelementen                                                                             
  (Dampfsperre,Dämmung 300 mm im Bereiche der Rippen 75 mm x 300 mm, 
  untere platte perforiert für Schallabsorption)

Total

  40 mm
  40 mm

  40 mm
360 mm

480 mm

Wandaufbau (Massivbau)

- Beton (Brettschalung Horizontal)                                                                                            
- Dämmung                                                                                 
- Beton

Total

  15 mm
  20 mm
  25 mm

600 mm

Dachaufbau

- Kies                                                                                       
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt
- Unterlagsplatte                                                                            
- Wärmedämmung                                                                                 
- Windpapier
- Rippendach, Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)
- Dampfsperre   
- Installationsschicht                                                                     
- Holztafel Lasiert
     
Total     

  50 mm

  30 mm
  80 mm

235 mm

  50 mm
  35 mm

480 mm

Bodenaufbau EG

- Hartbetonbodenbelag
- Unterlagsboden mit Bodenheizung
- Wärmedämmung   
- Feuchtigskeitsperre                                                         
- Betonbodenplatte             
- Magerbeton

Total                                                                                   

  40 mm
  80 mm
 150 mm

240 mm
  50 mm

560 mm

Wandaufbau (Leichtbau)

- Vertikale Bretter Weisstanne 
- Horizontallattung
- Hinterlüftung (Vertikallattung 40/70 mm)   
- Windpapier                                                          
- Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)                
- Blockholz-Tafel Lasiert( tragend, inkl. Dampfbremsen-   
   funktion durch Verleimung)      

Total                                                                                   

  30 mm
  20 mm
  40 mm

200 mm
  35 mm

325 mm

Bodenaufbau Patio

- Bretter Weisstanne                                                                                             
- Splittbett                                                                                   
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt             
- Trittschalldämmung                                                                              
- Hohlkastenelementen                                                                             
  (Dampfsperre,Dämmung 300 mm im Bereiche der Rippen 75 mm x 300 mm, 
  untere platte perforiert für Schallabsorption)

Total

  40 mm
  40 mm

  40 mm
360 mm

480 mm

Wandaufbau (Massivbau)

- Beton (Brettschalung Horizontal)                                                                                            
- Dämmung                                                                                 
- Beton

Total

  15 mm
  20 mm
  25 mm

600 mm

H A R A L D  F .  M Ü L L E R
H I D D E N  Z U R I C H  H S  1 3  |  G I G O N  G U Y E R
A S S I S T E N T  S T E F A N  B E R N O U L L I  |  S T U D E N T  M A R T I N O  S I M O N I Grundrissausschnitt Leichtbau 1:20 Grundrissausschnitt Massivbau 1:20

Teilansicht 1:20 Konstruktionsschnitt 1:20

Dachaufbau

- Kies                                                                                       
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt
- Unterlagsplatte                                                                            
- Wärmedämmung                                                                                 
- Windpapier
- Rippendach, Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)
- Dampfsperre   
- Installationsschicht                                                                     
- Holztafel Lasiert
     
Total     

  50 mm

  30 mm
  80 mm

235 mm

  50 mm
  35 mm

480 mm

Bodenaufbau EG

- Hartbetonbodenbelag
- Unterlagsboden mit Bodenheizung
- Wärmedämmung   
- Feuchtigskeitsperre                                                         
- Betonbodenplatte             
- Magerbeton

Total                                                                                   

  40 mm
  80 mm
 150 mm

240 mm
  50 mm

560 mm

Wandaufbau (Leichtbau)

- Vertikale Bretter Weisstanne 
- Horizontallattung
- Hinterlüftung (Vertikallattung 40/70 mm)   
- Windpapier                                                          
- Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)                
- Blockholz-Tafel Lasiert( tragend, inkl. Dampfbremsen-   
   funktion durch Verleimung)      

Total                                                                                   

  30 mm
  20 mm
  40 mm

200 mm
  35 mm

325 mm

Bodenaufbau Patio

- Bretter Weisstanne                                                                                             
- Splittbett                                                                                   
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt             
- Trittschalldämmung                                                                              
- Hohlkastenelementen                                                                             
  (Dampfsperre,Dämmung 300 mm im Bereiche der Rippen 75 mm x 300 mm, 
  untere platte perforiert für Schallabsorption)

Total

  40 mm
  40 mm

  40 mm
360 mm

480 mm

Wandaufbau (Massivbau)

- Beton (Brettschalung Horizontal)                                                                                            
- Dämmung                                                                                 
- Beton

Total

  15 mm
  20 mm
  25 mm

600 mm

Dachaufbau

- Kies                                                                                       
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt
- Unterlagsplatte                                                                            
- Wärmedämmung                                                                                 
- Windpapier
- Rippendach, Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)
- Dampfsperre   
- Installationsschicht                                                                     
- Holztafel Lasiert
     
Total     

  50 mm

  30 mm
  80 mm

235 mm

  50 mm
  35 mm

480 mm

Bodenaufbau EG

- Hartbetonbodenbelag
- Unterlagsboden mit Bodenheizung
- Wärmedämmung   
- Feuchtigskeitsperre                                                         
- Betonbodenplatte             
- Magerbeton

Total                                                                                   

  40 mm
  80 mm
 150 mm

240 mm
  50 mm

560 mm

Wandaufbau (Leichtbau)

- Vertikale Bretter Weisstanne 
- Horizontallattung
- Hinterlüftung (Vertikallattung 40/70 mm)   
- Windpapier                                                          
- Wärmedämmung (im Bereich der Querrippen)                
- Blockholz-Tafel Lasiert( tragend, inkl. Dampfbremsen-   
   funktion durch Verleimung)      

Total                                                                                   

  30 mm
  20 mm
  40 mm

200 mm
  35 mm

325 mm

Bodenaufbau Patio

- Bretter Weisstanne                                                                                             
- Splittbett                                                                                   
- Schutzvlies
- Wasserabdichtung, 2-lagig, bituminös,
  vollflächig verklebt             
- Trittschalldämmung                                                                              
- Hohlkastenelementen                                                                             
  (Dampfsperre,Dämmung 300 mm im Bereiche der Rippen 75 mm x 300 mm, 
  untere platte perforiert für Schallabsorption)

Total

  40 mm
  40 mm

  40 mm
360 mm

480 mm

Wandaufbau (Massivbau)

- Beton (Brettschalung Horizontal)                                                                                            
- Dämmung                                                                                 
- Beton

Total

  15 mm
  20 mm
  25 mm

600 mm

Massstab: 1/100

Bl ick im Ate l ier,  Nord-West Ecke
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Bl ick im Ate l ier,  Nord-West Ecke

Nordfassade 1:50Ostfassade 1:50

Längsschnitt 1:50 Querschnitt 1:50

Nordfassade 1:50Ostfassade 1:50

Längsschnitt 1:50 Querschnitt 1:50

Massstab: 1/200



112

STUDENT: FABIO ROTA 7.SEMESTER

PARZELLE 44: OBERE ZÄUNE, BLAUFAHNENSTRASSE
60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683549.41,247271.97]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:53:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.Situation 1:1000

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Dachaufsicht 1:200 Grundriss EG 1:100

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Visualisierung Aussen
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HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Visualisierung Aussen

Massstab: 1/200
HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Grundriss Ateliergeschoss! ! 1:50

Schnitt Quer 1:50

Schnitt Längs! 1:50

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Grundriss Ateliergeschoss! ! 1:50

Schnitt Quer 1:50

Schnitt Längs! 1:50
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HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Schnitt 1:20 Ansicht 1:20Grundriss 1:20

Innenansicht 1:20

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Schnitt 1:20 Ansicht 1:20Grundriss 1:20

Innenansicht 1:20

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Schnitt 1:20 Ansicht 1:20Grundriss 1:20

Innenansicht 1:20

Massstab: 1/100
HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Innenraumbild Atelier Innenraumbild Wohnzimmer

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Schnitt 1:20 Ansicht 1:20Grundriss 1:20

Innenansicht 1:20

HS13 Professur für Architektur und Konstruktion Gigon Guyer Hidden Zurich Fabio Rota

Innenraumbild Atelier Innenraumbild Wohnzimmer
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STUDENT: MIRJAM SCHENK 7.SEMESTER                               
PARZELLE 36B: INSEL AM LIMMATPLATZ

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682461.19,248801.32]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 27.08.2013 16:19:15
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Situationsplan 1 - 200

Ein Wohnatelier aus Volumen positiv und negativ zusammengefügt, ergibt einen Raum zum Arbeiten. Wohnen. Schlafen. Sein.

Der Atelierraum ensteht und wird gegeliedert durch die Anordnung der privaten abgeschlossenen Räume und fliesst durch die 
raumhohen Fenster ins Freie, sowie durch die zwei Öffnungen im Dach.

Im Erdgeschoss betritt man den Eingangsbereich mit Materiallager und gelangt dann mit einer Niveauveränderung in Essbereich 
und Atelier, von wo aus man auch ins obere Geschoss mit Schlafzimmer und Arbeitsbereich kommt. 
Die abgeschlossenen Räume sind mit Betten ausgestatten, können aber sowohl auch zum arbeiten, fotografieren und lagern 
gebraucht werden. Mit der Verteilung der Volumen und dem dazwischen aufgespannten Bereich werden verschiedene offene 
und geschlossene Raumsituationen geschaffen. Die Nutzungen sollen sich frei im ganzen Volumen verteilen.

Mit den Materialien wir ein grober Gegensatz zwischen dem Innern und Äussern generiert. Der Sichtbeton im Gebäudeinnern 
vermittelt einen rohen Charakter wärend die äussere Fassade grobverputzt mit geglätteten Fensterfriesen eine feinere 
detailiertere Umgangsweise zeigt. Das Innere wirkt dadurch höhlenartig, ist aber dank der grosszügigen Befensterung trotzdem 
genug offen und hell.

Roh und einfach soll sich das Innere präsentieren, offen für Alles was mit der Arbeit und dem Leben von Harald F. Müller zu tun 
hat. 
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Massstab: 1/200
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HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Grundriss EG 1 - 50
Grundriss OG 1 - 50

Querschnitt   1 - 50
Längsschnitt   1 - 50

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Grundriss EG 1 - 50
Grundriss OG 1 - 50

Querschnitt   1 - 50
Längsschnitt   1 - 50

Ansicht Südost  1 - 50

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Ansicht Nordost 1 - 50 Ansicht Nordwest  1 - 50

Ansicht Südwest  1 - 50 Ansicht Südost  1 - 50

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Ansicht Nordost 1 - 50 Ansicht Nordwest  1 - 50

Ansicht Südwest  1 - 50
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HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Innenraumbilder Atelier und Essbereich

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Innenraumbilder Atelier und Essbereich

Dach 
> Falzblech
> Lattung 24/48
> Konterlattung 48/48
> Dachpappe
> Zwischensparrendämmung Mineralwolle 300
> Dampfsperre
> Ortbeton 250x

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Innenansicht mit Grundriss 1 - 20 Fassadenschnitt 1 - 20

Wand
> Mineralischer Aussenputz
> Aussendämmung Steinwolle zweilagig 
   auf Unterkonstsruktion 170
> Ortbeton 250

Fenster
> Industriestahlfenster 
> dreifach Hochisolationsverglasung
> Sonnenstore

Boden
> Unterboden Fliessestrich auf Anhydritbasis 70
> PE-Folie
> Trittschalldämmung 20
> Folie aufgeflammt
> Betondecke 350

Boden
> Unterboden Fliessestrich 70
> PE-Folie
> Dämmung 200
> Folie
> Betondecke 
> Dämmschüttung 300

Aussenansicht 1 - 20

Dach 
> Falzblech
> Lattung 24/48
> Konterlattung 48/48
> Dachpappe
> Zwischensparrendämmung Mineralwolle 300
> Dampfsperre
> Ortbeton 250x

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Innenansicht mit Grundriss 1 - 20 Fassadenschnitt 1 - 20

Wand
> Mineralischer Aussenputz
> Aussendämmung Steinwolle zweilagig 
   auf Unterkonstsruktion 170
> Ortbeton 250

Fenster
> Industriestahlfenster 
> dreifach Hochisolationsverglasung
> Sonnenstore

Boden
> Unterboden Fliessestrich auf Anhydritbasis 70
> PE-Folie
> Trittschalldämmung 20
> Folie aufgeflammt
> Betondecke 350

Boden
> Unterboden Fliessestrich 70
> PE-Folie
> Dämmung 200
> Folie
> Betondecke 
> Dämmschüttung 300

Aussenansicht 1 - 20

Dach 
> Falzblech
> Lattung 24/48
> Konterlattung 48/48
> Dachpappe
> Zwischensparrendämmung Mineralwolle 300
> Dampfsperre
> Ortbeton 250x

HS 13 HIDDEN ZÜRICH 
Professur für Architektur und Konstruktion Gigon/ Guyer

Wohnvision Harald F Müller

HS 13 HIDDEN ZÜRICH _Mirjam Schenk

Innenansicht mit Grundriss 1 - 20 Fassadenschnitt 1 - 20

Wand
> Mineralischer Aussenputz
> Aussendämmung Steinwolle zweilagig 
   auf Unterkonstsruktion 170
> Ortbeton 250

Fenster
> Industriestahlfenster 
> dreifach Hochisolationsverglasung
> Sonnenstore

Boden
> Unterboden Fliessestrich auf Anhydritbasis 70
> PE-Folie
> Trittschalldämmung 20
> Folie aufgeflammt
> Betondecke 350

Boden
> Unterboden Fliessestrich 70
> PE-Folie
> Dämmung 200
> Folie
> Betondecke 
> Dämmschüttung 300

Aussenansicht 1 - 20

Massstab: 1/100
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STUDENT: LUKAS SCHLATTER 9.SEMESTER                           
PARZELLE 19: MÜLLERSTRASSE 

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682372.53,247722.22]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 29.08.2013 15:01:44
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

HIDDEN ZURICH: Haus Müller
Müllerstrasse 45b, 8004 Zürich

Das Projekt befindet sich im Innenhof eines Blockrandes 
an der Müllerstrasse, einer Nebenstrasse in der Nähe des 
Kasernenareals. In zehn Gehminuten ist man beim Haupt-
bahnhof; in weniger als fünf Minuten beim Helvetiaplatz.

Das Haus verfügt über zwei Geschosse. Im Erdgeschoss 
befindet sich das Atelier. Die privaten Räume, wie der 
Wohn- und Essbereich und die Schlafzimmer sind im 
Obergeschoss.

Das Obergeschoss ist ein Holzkörper, welcher auf einer 
aus Wänden und Unterzügen bestehenden Betonskulptur 
des Erdgeschosses liegt. Diese Betonskulptur steht auf 
zwei Wänden der bestehenden unterirdischen Tiefgarage, 
so wie auf dem ebenfalls bestehenden Autolift, welcher 
eingepackt und Teil des Gebäudes wird.

Situation 1:2500 Situation 1:200

Müllerstrasse

Tiefgarage

Eingang

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Erdgeschoss 1:50

Erdgeschoss

Die zwei tragenden Wände und der Autolift definieren das 
Atelier. Nicht tragende, vorfabrizierte Holzelementbau-
wände umhüllen die Betonskulptur, so dass die Räume als 
raumhaltige Wände gelesen werden können.

In der einen Wand befindet sich der Eingang und das En-
trée. Die 9 Meter lange Hauptarbeitswand beinhaltet eine 
lange Treppe, welche ins Obergeschoss führt und unter 
welcher sich das Lager befindet.

A

A

C C

B

Eingang
Atelier
73.0 m2

Lager
20.0 m2

Entrée
14.5 m2

WC
2.2 m2

Zufahrt
Tiefgarage

B

Anlieferung

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Obergeschoss 1:50

Obergeschoss

Das Obergeschoss wird als Holzkörper verstanden. Hier 
befinden sich die Küche und das Esszimmer, welches in 
das überhohe Arbeitszimmer mit Bibliothek übergeht.

Der Bereich mit den Schlafzimmern und den Nasszellen 
lässt sich durch eine Schiebetür vom Rest abtrennen.

Zimmer
13.2 m2

Zimmer
14.3 m2

Zimmer
12.7 m2

Küche / Esszimmer
46.9 m2

Arbeitszimmer/
Bibliothek
26.8 m2

WC / Bad
6.9 m2

WC / Du
5.2 m2

A

A

C C

B
B
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HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Schnitte / Fassade

Die zwei unterschiedlichen Geschosse können in der Fas-
sade abgelesen werden. Die Faltwand im Erdgeschoss soll 
über die ganze Länge geöffnet werden können. Die Fens-
ter des Obergeschosses legen den Holzrahmenbau frei, 
was zu vertikalen Fensterformaten führt.

Statik

Die Betonskulptur steht auf den Wänden der bestehenden 
Tiefgarage. Das Obergeschoss liegt auf den Unterzügen 
der Betonskulptur.

Die tragenden Wände des Erdgeschosses weisen aufgrund  
ihrer Position eine statisch günstige Ausgangslage auf.  
Horizontalkräfte, so wie Torsion können problemlos aufge-
nommen werden.

Schnitt A-A 1:50

Ansicht Süd-Ost 1:50 Ansicht Nord-Ost 1:50 Ansicht Nord-West 1:50

Schnitt B-B 1:50

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Schnitte / Fassade

Die zwei unterschiedlichen Geschosse können in der Fas-
sade abgelesen werden. Die Faltwand im Erdgeschoss soll 
über die ganze Länge geöffnet werden können. Die Fens-
ter des Obergeschosses legen den Holzrahmenbau frei, 
was zu vertikalen Fensterformaten führt.

Statik

Die Betonskulptur steht auf den Wänden der bestehenden 
Tiefgarage. Das Obergeschoss liegt auf den Unterzügen 
der Betonskulptur.

Die tragenden Wände des Erdgeschosses weisen aufgrund  
ihrer Position eine statisch günstige Ausgangslage auf.  
Horizontalkräfte, so wie Torsion können problemlos aufge-
nommen werden.

Schnitt A-A 1:50

Ansicht Süd-Ost 1:50 Ansicht Nord-Ost 1:50 Ansicht Nord-West 1:50

Schnitt B-B 1:50

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Obergeschoss:

Dach

Schlafzimmer,
Nasszellen

Küche,
Esszimmer,
Arbeitszimmer mit 
Bibliothek

Atelier

Autolift

Tiefgarage

Betontragwerk 
(steht auf bestehenden 
Wänden der Tiefgarage)

Erdgeschoss:

Bestand:

Ansicht Süd-West 1:50 Axonometrie

Schnitt C-C 1:50

Massstab: 1/200

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

HIDDEN ZURICH: Haus Müller
Müllerstrasse 45b, 8004 Zürich

Das Projekt befindet sich im Innenhof eines Blockrandes 
an der Müllerstrasse, einer Nebenstrasse in der Nähe des 
Kasernenareals. In zehn Gehminuten ist man beim Haupt-
bahnhof; in weniger als fünf Minuten beim Helvetiaplatz.

Das Haus verfügt über zwei Geschosse. Im Erdgeschoss 
befindet sich das Atelier. Die privaten Räume, wie der 
Wohn- und Essbereich und die Schlafzimmer sind im 
Obergeschoss.

Das Obergeschoss ist ein Holzkörper, welcher auf einer 
aus Wänden und Unterzügen bestehenden Betonskulptur 
des Erdgeschosses liegt. Diese Betonskulptur steht auf 
zwei Wänden der bestehenden unterirdischen Tiefgarage, 
so wie auf dem ebenfalls bestehenden Autolift, welcher 
eingepackt und Teil des Gebäudes wird.

Situation 1:2500 Situation 1:200

Müllerstrasse

Tiefgarage

Eingang



122

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Obergeschoss 1:50

Obergeschoss

Das Obergeschoss wird als Holzkörper verstanden. Hier 
befinden sich die Küche und das Esszimmer, welches in 
das überhohe Arbeitszimmer mit Bibliothek übergeht.

Der Bereich mit den Schlafzimmern und den Nasszellen 
lässt sich durch eine Schiebetür vom Rest abtrennen.

Zimmer
13.2 m2

Zimmer
14.3 m2

Zimmer
12.7 m2

Küche / Esszimmer
46.9 m2

Arbeitszimmer/
Bibliothek
26.8 m2

WC / Bad
6.9 m2

WC / Du
5.2 m2
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A
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HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Erdgeschoss 1:50

Erdgeschoss

Die zwei tragenden Wände und der Autolift definieren das 
Atelier. Nicht tragende, vorfabrizierte Holzelementbau-
wände umhüllen die Betonskulptur, so dass die Räume als 
raumhaltige Wände gelesen werden können.

In der einen Wand befindet sich der Eingang und das En-
trée. Die 9 Meter lange Hauptarbeitswand beinhaltet eine 
lange Treppe, welche ins Obergeschoss führt und unter 
welcher sich das Lager befindet.

A

A

C C

B

Eingang
Atelier
73.0 m2

Lager
20.0 m2

Entrée
14.5 m2

WC
2.2 m2

Zufahrt
Tiefgarage

B

Anlieferung

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Konstruktion

Im Erdgeschoss wird das Betontragwerk mit vorfabrizier-
tem Holzrahmenbau eingehüllt und mit hinterlüfteten Du-
ripanelen verkleidet. Im Innern wird sowohl der Beton als 
auch der Holzrahmenbau mit Gipskartonplatten verkleidet 
und weiss gestrichen.

Die Hohlkastenelement der Decken tragen in Querrich-
tung und sind mit Standardmässigen Schallschutzeinlagen 
versehen, um eine optimale Akustik im Atelier zu Gewähr 
leisten.

Das Obergeschoss ist ein vorfabrizierter Holzrahmenbau, 
und wird mit einer hinterlüfteten Holzschalung verkleidet.

Fassadenschnitt 1:20

Obergeschoss 1:20Erdgeschoss 1:20

- Holzschalung (Fichte) 25 mm
- Konterlattung (Hinterlüftung) 50 mm
- Weichfaserplatte bituminiert
  (Winddichtung) 25 mm
- Dämmung 250 mm
- Holzwerkstoffplatte (dampfdicht!) 25 mm
- Installationsraum 40 mm
- Sperrholz 25 mm

total 440 mm

- Duripanel 25 mm
- Lattung vertikal(Hinterlüftung) 40 mm
- Weichfaserplatte bituminiert
  (Winddichtung) 25 mm
- Dämmung 270 mm
- Holzwerkstoffplatte (dampfdicht!) 25 mm
- Installationsraum 40 mm
- Gipskartonplatte 25 mm

total 440 mm

OK +0.00

- Dachgartenerde 60 mm
- Drainschutzbahn(im Gefälle) 50 mm
- Polymerbitumenbahnen
- Hohlkastenelemente (z.B. Lignatur) 320 mm

total 430 mm

- Holzboden (Fichte) 20 mm
- Unterlagsboden 60 mm
- Trennlage
- Trittschalldämmung 40 mm
- Hohlkastenelemente (z.B. Lignatur) 280 mm

total 400 mm

- Duripanel 25mm
- Lattenrost vertikal (Hinterlüftung) 30 mm
- Dämmung 160 mm
- Betonunterzug 200 mm
- Gipskartonplatte 25 mm

total 440 mm

- Beton geschliffen (Terrazzo) 80 mm
- Trennlage
- Dämmung 140 mm
- bestehende Betondecke Tiefgarage 300 mm

total 520 mm

OK +8.45

OK +8.33

UK +7.90

UK +5.00

OK +5.40

HIDDEN ZURICH: HAUS MÜLLER    STUDENT: LUKAS SCHLATTER HERBSTSEMESTER 2013    PROFESSUR ANNETTE GIGON  MIKE GUYER    D-ARCH    ETH ZÜRICH

Konstruktion

Im Erdgeschoss wird das Betontragwerk mit vorfabrizier-
tem Holzrahmenbau eingehüllt und mit hinterlüfteten Du-
ripanelen verkleidet. Im Innern wird sowohl der Beton als 
auch der Holzrahmenbau mit Gipskartonplatten verkleidet 
und weiss gestrichen.

Die Hohlkastenelement der Decken tragen in Querrich-
tung und sind mit Standardmässigen Schallschutzeinlagen 
versehen, um eine optimale Akustik im Atelier zu Gewähr 
leisten.

Das Obergeschoss ist ein vorfabrizierter Holzrahmenbau, 
und wird mit einer hinterlüfteten Holzschalung verkleidet.

Fassadenschnitt 1:20

Obergeschoss 1:20Erdgeschoss 1:20

- Holzschalung (Fichte) 25 mm
- Konterlattung (Hinterlüftung) 50 mm
- Weichfaserplatte bituminiert
  (Winddichtung) 25 mm
- Dämmung 250 mm
- Holzwerkstoffplatte (dampfdicht!) 25 mm
- Installationsraum 40 mm
- Sperrholz 25 mm

total 440 mm

- Duripanel 25 mm
- Lattung vertikal(Hinterlüftung) 40 mm
- Weichfaserplatte bituminiert
  (Winddichtung) 25 mm
- Dämmung 270 mm
- Holzwerkstoffplatte (dampfdicht!) 25 mm
- Installationsraum 40 mm
- Gipskartonplatte 25 mm

total 440 mm

OK +0.00

- Dachgartenerde 60 mm
- Drainschutzbahn(im Gefälle) 50 mm
- Polymerbitumenbahnen
- Hohlkastenelemente (z.B. Lignatur) 320 mm

total 430 mm

- Holzboden (Fichte) 20 mm
- Unterlagsboden 60 mm
- Trennlage
- Trittschalldämmung 40 mm
- Hohlkastenelemente (z.B. Lignatur) 280 mm

total 400 mm

- Duripanel 25mm
- Lattenrost vertikal (Hinterlüftung) 30 mm
- Dämmung 160 mm
- Betonunterzug 200 mm
- Gipskartonplatte 25 mm

total 440 mm

- Beton geschliffen (Terrazzo) 80 mm
- Trennlage
- Dämmung 140 mm
- bestehende Betondecke Tiefgarage 300 mm

total 520 mm

OK +8.45

OK +8.33

UK +7.90

UK +5.00

OK +5.40

Massstab: 1/100
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STUDENT: SANDRO GÄMPERLE 6.SEMESTER

PARZELLE 5: NEUFRANKENGASSE 

Eingang

BibliothekAtelier

Küche

Lager

Grundriss EG  1:50

Luftraum Atelier

Schlafen

Zimmer
Zimmer

Bad

Bad

Grundriss 1. OG  1:50

Eingang

BibliothekAtelier

Küche

Lager

Grundriss EG  1:50

Luftraum Atelier

Schlafen

Zimmer
Zimmer

Bad

Bad

Grundriss 1. OG  1:50

Situation   1:500

Hidden Zurich - Atelier für Harald F. Müller
Professur Gigon Guyer
Sandro Gämperle

Situation   1:500

Hidden Zurich - Atelier für Harald F. Müller
Professur Gigon Guyer
Sandro Gämperle

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.08.2013 14:12:55
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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AtelierKüche

Zimmer

Querschnitt 1:50

BibliothekAtelier

Längsschnitt  1:50

AtelierKüche

Zimmer

Querschnitt 1:50

BibliothekAtelier

Längsschnitt  1:50

Massstab: 1/250

Situation   1:500

Hidden Zurich - Atelier für Harald F. Müller
Professur Gigon Guyer
Sandro Gämperle
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Ausschnitt Nordfassade  1:20
 Horizontalschnitt  1:20

Fassadenschnitt Nordfassade 1:20 Ausschnitt Westfassade  1:20
Horizontalschnitt  1:20

Fassadenschnitt Westfassade  1:20
Horizontalschnitt  1:20

Massstab: 1/100
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STUDENT: PHILIPP TÄNNLER 8.SEMESTER

PARZELLE 49: DRAHTZUGSTRASSE
A

A

Ausziehschrank  
Cuts/Poster   4x

A

A

Oblicht

B

B

C

C

B

B

C

C

A

A

Ausziehschrank  
Cuts/Poster   4x

A

A

Oblicht

B

B

C

C

B

B

C

C

GRUNDR
ISS EG

 1:50

GRUNDR
ISS OG

 1:50

A

A

B

B

C

C

GRUNDR
ISS EG

 1:50

Längsschnitt A - A 1:50

Querschnitt  C - C 1:50Querschnitt  B - B 1:50

B C

Längsschnitt A - A 1:50

Querschnitt  C - C 1:50Querschnitt  B - B 1:50

B C

QUERSCHNITT B-B 1:50 QUERSCHNITT C-C 1:50

LÄNGSSCHNITT A-A 1:50

Massstab: 1/200
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DETAILSCHNITT 1:10
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DETAILSCHNITT 1:10

Massstab: 1/50



132

STUDENT: MARCO BOSSHARDT 6.SEMESTER

PARZELLE 29: UNTER DEM LETTENVIADUKT
BAUHERR: LIVIO NOTARO / JONAS HERDE FIRMA RAUMZUERICH

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682364.52,249311.16]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 13:57:47
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität.
Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/250

Massstab: 1/500
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Entwurf HS13 | Studentin Mélanie Jeannet | ETH Zürich | Professoren Annette Gigon / Mike Guyer 

Innenraumfoto 1 Innenraumfoto 2

Haus Küng-Leutenegger
GZ Wipkingen, Breitensteinstrasse

NSituationsplan 1:1000

Aussenbild

Situationsplan 1:200

Entwurf HS13 | Studentin Mélanie Jeannet | ETH Zürich | Professoren Annette Gigon / Mike Guyer 

N
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2. Obergeschoss 1:50 3. Obergeschoss 1:50

SpielzimmerKüche

Wohnen

Bibliothek

Büro 

Essen

Schlafen
Eltern

Schlafen
Kinder

Schlafen
Kinder

Wc/Du

Terrasse
Süd

Terrasse
Nord
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STUDENT: MÉLANIE JEANNET 8.SEMESTER

PARZELLE 21: GZ WIPKINGEN, BREITENSTEINSTRASSE 
BAUHERR: ZILLA LEUTENEGGER / MAX KÜNG 

Untergeschoss 1:50

Ansicht Fassade Süd 1:50 Ansicht Fassade Nord 1:50

Erdgeschoss 1:50
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Entwurf HS13 | Studentin Mélanie Jeannet | ETH Zürich | Professoren Annette Gigon / Mike Guyer 
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Entwurf HS13 | Studentin Mélanie Jeannet | ETH Zürich | Professoren Annette Gigon / Mike Guyer 

SpielzimmerKüche

Wohnen

Bibliothek

Essen

Schlafen
Eltern

Schlafen
Kinder

Schlafen
Kinder

Wc/Du

Terrasse
Süd

Terrasse
Nord

SpielzimmerKüche

Wohnen

Bibliothek

Essen

Schlafen
Eltern

Schlafen
Kinder

Schlafen
Kinder

Wc/Du

Terrasse
Süd

Terrasse
Nord

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [681799.23,249630.4]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 14:28:40
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/250

Massstab: 1/125
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HS13_Professur_Gigon_Guyer_Assistent_Martin Zimmerli_Kylie Rsssnaik 

Fassadenschnitt Innenhof 1:20 Innenansicht und Grundriss 1:20 Fassadenschnitt 1:20 Fassadenansicht und Grundriss 1:20

Fensterdetail 1:10

Akkustikplatten Detail 1:20

HS13_Professur_Gigon_Guyer_Assistent_Martin Zimmerli_Kylie Rsssnaik 

Schnitt AA 1:50

Schnitt BB 1:50

Innenhof

Innenhof

STUDENT: KYLIE RUSSNAIK 8.SEMESTER

PARZELLE 12: HEINRICHSTRASSE 
BAUHERR: MARIANNE MUELLER / MARTIN HESS

HS13_Professur_Gigon_Guyer_Assistent_Martin Zimmerli_Kylie Rsssnaik 

Situation 1:1000

Situation 1:200

Konzept

Haus-Atelier-Studio-Gemeinschaftsraum Müller Hess

Marianne
Atelier

Martin
Studio

Wohnung Marianne
Atelier

Martin
Studio

Wohnung

Foyer - Gemeinschaftsraum - Öffentlich

Multifunktionaler Raum (Vernissage, Feste,
Geimeinschaft)

Gemeinschaftsraum

Wohnraum

Marianne
Atelier

EXTROVERTIERT

(Aussicht, Licht)

Martin
Studio

INTROVERTIERT

Ruhe, wenig
Licht

HS13_Professur_Gigon_Guyer_Assistent_Martin Zimmerli_Kylie Rsssnaik 

Erdgeschoss 1:50

1.Obergeschoss 1:50

2.Obergeschoss 1:50

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682273.13,248954.26]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 22.08.2013 12:45:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/250

Massstab: 1/25
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C DB

C DB

NORDFASSADE
MST 1:50

LÄNGSSCHNITT A
MST 1:50

1. OG
MST 1:50

ERDGESCHOSS
MST 1:50

SITUATION
MST 1:1000

2. OG
MST 1:50

AA

STUDENT: MARCEL FÄSSLER 9.SEMESTER

PARZELLE 55: BELLERIVESTRASSE
BAUHERR: KÄTI ROBERT-DURRER / JEAN ROBERT 

Massstab: 1/250
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STUDENT: CHRISTIAN BÜTTLER 8.SEMESTER

PARZELLE 62: UNTERE ZÄUNE
BAUHERR: ZILLA LEUTENEGGER / MAX KÜNG

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [683549.41,247271.97]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 10:53:31
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/200

HIDDEN ZÜRICH | HS 13 |  MIKE GUYER | ASS. VANESSA TARDY-KLIKAR | STUD. CHRISTIAN BÜTTLER

Schnitt Fassade    M 1:20 Ansicht Fassade    M 1:20

HIDDEN ZÜRICH | HS 13 |  MIKE GUYER | ASS. VANESSA TARDY-KLIKAR | STUD. CHRISTIAN BÜTTLER

Schnitt Fassade    M 1:20 Ansicht Fassade    M 1:20

Grundriss Erdgeschoss M 1:50

Grundriss 1. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 2. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 3. Obergeschoss M 1.50

Situation M 1:1000

A

B

Grundriss Erdgeschoss M 1:50

Grundriss 1. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 2. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 3. Obergeschoss M 1.50

Situation M 1:1000

A

B

Grundriss Erdgeschoss M 1:50

Grundriss 1. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 2. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 3. Obergeschoss M 1.50

Situation M 1:1000

A

B

Grundriss Erdgeschoss M 1:50

Grundriss 1. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 2. Obergeschoss M 1.50 Grundriss 3. Obergeschoss M 1.50

Situation M 1:1000

A

B
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STUDENT: YANNIC SCHAUB 8.SEMESTER

PARZELLE 89: FROHBURGSTRASSE 
BAUHERR: ZILLA LEUTENEGGER / MAX KÜNG

B

B

A

A

Hidden Zürich – Max Küng & Zilla Leutenegger
 |
 Student Yannic Schaub
 |
 Profesur Gigon Guyer  –  Herbstsemester 2013

Grundriss Atelier, 1:50 Grundriss Wohnzimmer/Küche, 1:50 Grundriss Schlafzimmer Kinder, 1:50

Ansicht West, 1:50 Ansicht Nord, 1:50

B

B

A

A

Hidden Zürich – Max Küng & Zilla Leutenegger
 |
 Student Yannic Schaub
 |
 Profesur Gigon Guyer  –  Herbstsemester 2013

Grundriss Atelier, 1:50 Grundriss Wohnzimmer/Küche, 1:50 Grundriss Schlafzimmer Kinder, 1:50

Ansicht West, 1:50 Ansicht Nord, 1:50

Hidden Zürich – Max Küng & Zilla Leutenegger
 |
 Student Yannic Schaub
 |
 Profesur Gigon Guyer  –  Herbstsemester 2013

Grundriss Schlafzimmer Eltern, 1:50

Schnitt A-A, 1:50 Schnitt B-B, 1:50

Grundriss Wohn- / Spielzimmer, 1:50 Grundriss Büro / Dachterrasse, 1:50

Hidden Zürich – Max Küng & Zilla Leutenegger
 |
 Student Yannic Schaub
 |
 Profesur Gigon Guyer  –  Herbstsemester 2013

Situation 1:200 Aussenvisualisierung bei Nacht

Deckenaufbau Wohnzimmer

Fliessestrich mit Bodenheizung
Trennlage Kunststoffolie
Trittschalldämmung
Betondecke

Total:

100mm

40mm
250mm

391mm

Bodenaufbau Atelier

Parkett (Buche. geölt)
Unterlagsboden mit Bodenheizung (schwimmend)
Trennlage Kunststoffolie
Wärmedämmung (wasserfest)
Feuchtigkeitssperre
Betonbodenplatte
Magerbeton

Total:

20mm
80mm

100mm

250mm
75mm

527mm

Wandaufbau Fenster

Vorhang variabel
Fenster, Metall-Glas (3-Fachverglasung)
	

Total:

Deckenaufbau Schlafzimmer

Parkett (Buche. geölt)
Unterlagsboden mit Bodenheizung (schwimmend)
Trennlage Kunststoffolie
Trittschalldämmung
Betondecke
Lattenrost
Holzverkleidung Birke Sperrholz

Total:

20mm
80mm

40mm
250mm
50mm
12mm

453mm

Wandaufbau Profilit

Vorhang variabel
Profilitglas, innere Schicht (raumhoch)
Profilitglas, äussere Schicht (über zwei Etagen)
	

Total:

Deckenaufbau Terrasse

Rostlattung
Trägerlattung
Feinsplitt mit Kieskleber verklebt
Schutzvlies
Wärmedämmung
Polymerbitumenbahn (zweilagig)
Überbeton im Gefälle (5%)
Betondecke

Total:

Dachaufbau

Extensivsubstrat
Drainschutzbahn
Polymerbitumenbahn (zweilagig)
Wärmedämmung
Dampfsperre vollflächig aufgeklebt
Überbeton im Gefälle (5%)
Betondecke 250mm
Lattenrost
Holzverkleidung Birke Sperrholz

Total:

60mm
35mm
2mm

300mm

20-60mm
250mm
50mm
12mm

527mm

Deckenaufbau Schlafzimmer

Parkett (Buche. geölt)
Unterlagsboden mit Bodenheizung (schwimmend)
Trennlage Kunststoffolie
Trittschalldämmung
Schüttung zum Niveauausgleich
Betondecke

Total:

20mm
80mm

40mm
200mm
250mm

593mm

Hidden Zürich – Max Küng & Zilla Leutenegger
 |
 Student Yannic Schaub
 |
 Profesur Gigon Guyer  –  Herbstsemester 2013

Konstruktionsschnitt und Innenansicht 1:20 Aussenansicht 1:20

Massstab: 1/250
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Cluster  |  Jonas Herde, Livio Notaro Professur Gigon-Guyer  |  Studentin: Lea Holenstein | HS 2013

Grundriss EG
M 1:50

Ansicht Luggwegstrasse

AA

B

B

Cluster  |  Jonas Herde, Livio Notaro Professur Gigon-Guyer  |  Studentin: Lea Holenstein | HS 2013

Grundriss EG
M 1:50

Ansicht Luggwegstrasse

AA

B

B

Cluster  |  Jonas Herde, Livio Notaro Professur Gigon-Guyer  |  Studentin: Lea Holenstein | HS 2013

Fassadenschnitt
M 1:20

Dach-/Wandaufbau:
Kupferblech TECU Oxid
Lattung, Konterlattung
Wärmedämmung und Lattung
Betondach

Bodenaufbau Dachgeschoss:
Fugenloser Industrieboden
Unterlagsboden
Ortbeton Flachdecke

Wandaufbau Bestand:
Rigips Gipskartonplatte, nicht verputzt
Lattung
Innendämmung
Hinterlüftung, Lattung
Bestand

Cluster  |  Jonas Herde, Livio Notaro Professur Gigon-Guyer  |  Studentin: Lea Holenstein | HS 2013

Dachgeschoss

STUDENT: LEA HOLENSTEIN 9.SEMESTER

PARZELLE 1: LUGGWEGSTRASSE / BASLERSTRASSSE 
BAUHERR: LIVIO NOTARO / JONAS HERDE FIRMA RAUMZUERICH

Cluster  |  Jonas Herde, Livio Notaro Professur Gigon-Guyer  |  Studentin: Lea Holenstein | HS 2013

Situationsplan
M 1:1000

Grundriss Dachaufbau
M 1:50

Grundriss 1.OG
M 1:50

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [679505.57,249102.49]
Massstab 1:2000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.08.2013 12:02:46
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab: 1/250 Massstab: 1/100
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GebäudeansichtSituationsplan 1:500
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Neufrankengasse

STUDENT: DANIEL HERZ 8.SEMESTER

PARZELLE 6: NEUFRANKENGASSE 
BAUHERR: ZILLA LEUTENEGGER / MAX KÜNG

Grundriss 4.OG 1:50 Wohnzimmer / Schlafzimmer Oscar

Grundriss 5.OG 1:50 Elternschlafzimmer / Bad / Schlafzimmer Vinzenz

Grundriss 6.OG 1:50 Terrasse bepflanzt / Terrasse begehbar

Dachaufsicht 1:50

Grundriss EG 1:50 Eingang

Grundriss 1.OG 1:50 Atelier Zilla / Arbeitszimmer Zilla

Grundriss 2.OG 1:50 Galerie / Arbeitszimmer Max

Grundriss 3.OG 1:50 Balkon / Esszimmer / Küche

Grundriss 4.OG 1:50 Wohnzimmer / Schlafzimmer Oscar

Grundriss 5.OG 1:50 Elternschlafzimmer / Bad / Schlafzimmer Vinzenz

Grundriss 6.OG 1:50 Terrasse bepflanzt / Terrasse begehbar

Dachaufsicht 1:50

Grundriss EG 1:50 Eingang

Grundriss 1.OG 1:50 Atelier Zilla / Arbeitszimmer Zilla

Grundriss 2.OG 1:50 Galerie / Arbeitszimmer Max

Grundriss 3.OG 1:50 Balkon / Esszimmer / Küche

Grundriss 4.OG 1:50 Wohnzimmer / Schlafzimmer Oscar

Grundriss 5.OG 1:50 Elternschlafzimmer / Bad / Schlafzimmer Vinzenz

Grundriss 6.OG 1:50 Terrasse bepflanzt / Terrasse begehbar

Dachaufsicht 1:50

Grundriss EG 1:50 Eingang

Grundriss 1.OG 1:50 Atelier Zilla / Arbeitszimmer Zilla

Grundriss 2.OG 1:50 Galerie / Arbeitszimmer Max

Grundriss 3.OG 1:50 Balkon / Esszimmer / Küche

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Landeskarten, Übersichtsplan

Zentrum: [682134.26,248333.48]
Massstab 1:2000
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Massstab: 1/250
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STUDENT: JÜRG GRIMM 9.SEMESTER

PARZELLE 85: SEILBAHN RIGIBLICK
BAUHERR: KÄTI ROBERT-DURRER / JEAN ROBERT

Hidden Zurich
Bauherrschaft: Käti Robert-Durrer & Jean Robert

Jürg Grimm

Professur Annette Gigon / Mike Guyer
Assistent: Martin Zimmerli
Herbstsemester 2013

WCDuschraumSchlafen Yoga

AtelierWerkstatt

KücheWohnen

Archiv

 A

 A

 B

 B

CC

DD

Situation 1:1000

Konzept, Hauptraum - Wohnbereich - Arbeitsbereich

Konzept Zwischenschicht

differenzierte Lesbarkeit der Räume
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x623.7

x512.1
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x496.0
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x487.1

x486.3

x482.1

x481.6

x478.9

x478.7

x478.6

x488.2

488.9

x504.4

x482.9x479.8

x507.1

x501.2

x544.1

x552.8

x533.1

589.7

Wohnbereich

Hauptraum

Arbeitsbereich

Grundriss 1:50

Querschnitt A-A, 1:50 Längsschnitt C-C, 1:50

Längsschnitt D-D, 1:50Querschnitt B-B, 1:50

Querschnitt A-A, 1:50 Längsschnitt C-C, 1:50

Längsschnitt D-D, 1:50Querschnitt B-B, 1:50

Ansicht Süd, 1:50

Ansicht Nord, 1:50

Ansicht Ost, 1:50

Ansicht West, 1:50
Massstab: 1/200

Massstab: 1/500

60m40200
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STUDENTIN: SELIN DEMIR 8.SEMESTER

PARZELLE 7: NEUFRANKENGASSE 
BAUHERR: MARIANNE MUELLER / MARTIN HESS

Situation Mst. 1:500

Herbstsemester 2013 / Schlussabgabe / Haus für Marianne Müller + Martin Hess / Professur Annette Gigon Mike Guyer / Assistent: Stephan Bernoulli / Selin Demir 

Collage

Fassade Süd-West Mst. 1:50 Fassade Nord-West Mst. 1:50

Fassade Nord-Ost Mst. 1:50

Herbstsemester 2013 / Schlussabgabe / Haus für Marianne Müller + Martin Hess / Professur Annette Gigon Mike Guyer / Assistent: Stephan Bernoulli / Selin Demir 

Massstab: 1/200

60m40200
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STUDENT: STEFAN ROOS 9.SEMESTER

PARZELLE 41: LINDENHOFSTRASSE, URANIASTRASSE 
BAUHERR: LIVIO NOTARO / JONAS HERDE FIRMA RAUMZUERICH

C L U S T E R
HIDDEN ZURICH
ETH Zürich HS 13 
Professur Annette Gigon / Mike Guyer

Assistent: Evert Klinkenberg
Student: Stefan Roos

Erdgeschoss 1:50

Situation 1:500

Längsschnitt 1:50

Zweites Obergeschoss 1:50Erstes Obergeschoss 1:50

Längsschnitt 1:50

Zweites Obergeschoss 1:50Erstes Obergeschoss 1:50

Massstab: 1/250

60m40200
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GRAFISCHES KONZEPT ROBERT UND DURRER




